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-Gemeinfames Vorgehen Polen um Rumäniens 
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Die Auswirkung des ruſſiſchen Angebots — Verhandlungen zwiſchen Bukareſt und i 1 
Warſchau — Jühlungnahme mit Frankreich und England — urückhaltung in Warſchau | Zu 2 


5 D f f | Bulareſt. Die Note Litwinoms an Polen und die nach winow⸗Mote an Polen und stellt feſt, daß die pulniſche Regierung ih 
en AN 3 chickſalsſtunden rumäniſcher Auffaſſung damit ve 5 b 3 n dene E 2 nladung es für ihre Pflicht gehalten habe, ir rumäniſche Regierung er 8 

s ER EL Rumäniens beihäjtigt nach wie vor die Regierung. Der polniſche dieſe Note zu unterrichten. Einige Verbündete Rumäniens näh⸗ 

Aland . Manet vor Monaten in Genf Geſchäftsträger in Bulareſt, Graf Szembek, der in Marian | men den ruſſiſchen Vorſchlag nicht ernſt, weil er zu gleicher Zeit SE 
genden P 788580 ji nach Löſung einer ches über die rumäniſch⸗polniſchen Verhandlungen Bericht erſtattete, an Polen und an Litauen gerichtet worden ſei, obwohl die Diffe⸗ 
dar 95 fla eine erho „ da war man ſich wohl überall iſt zurückgekehrt. Im Laufe des Vormittags fanden daraufhin renzen zwiſchen dieſen beiden Staaten bekannt ſeien. Andere 
parüber klar, daß der Weg ein außerordentlich kritiſcher weitere Besprechungen zwiſchen der Regierung und dem eng⸗ Verbündete Rumäniens dagegen betrachten den ruſſiſchen Vor⸗ 


wird. Denn noch heut gilt es Vorurteile zu beſeitigen, liſchen Geſandten in Bukareſt, Greg, dem franzöſiſchen ſchlag als ernſt, weil Rußland ausländiſches Kapital brauche und e 
Geſandten Puar x und dem polniſchen Geſchäftsträger ſtatt.—wiſſe, daß ohne feſte Friedensgarantie dieſes Kapital nicht zu 10 92 
Wie verlautet, hat Rumänien Polen zugeſagt, das Protokoll mit haben ſein werde. Rumänien könne ſich nur freuen, daß die ruf⸗ 5 
Rußland nur dann zu unterzeichnen, wenn auch Rumänien hierzu ſiſche Regierung derartige pazifiſtiſche Beſtrebungen habe. Wie . 
der Vertreter der Telegraphen⸗Union hierzu erfährt, hat in der 88 


nicht bereit iſt. In Negierungsktreiſen wundert man ſich darüber, daß 
Rußland die Note auch Litauen habe zugehen laſſen. Rumäniens 


ume 2 Nu J ch Litau e 3. Tat die rumänische Regierung an Warſchau eine Antwort erteilt, * 

5 Dieſem Uı ist. 8 x 0 Haltung ſcheint auf die Befürchtung zurückzuführen zu ſein, daß die unter Amſtänden als endgültige Antwort Rumäniens be⸗ 45 
ſchland ei! 1 225 a ” ke ale t nr 8 n ua ce wer: trachtet werden könne. Wenn auch Rumänien auf dem Stand⸗ Par: 
5. x N 2 2 : u könnten. Hierauf werden offiziell die Beſprechungen mit punkt ſtehe, daß es nur dann mit Rußland in Verhandlungen * 

li age ble, 6 ben en die Leiſtungen an England und Frankreich zurückgeführt. Angeblich ſollen auch die er eee 0 Rußland die . Numänfens 9 x 
en er were e auferlegt | amerilaniſchen Geldinstitute um ihre Anſicht befragt werden. anerkenne, ſoͤ ſcheine es doch durchaus möglich, daß auch Rumänien 9 
rückt. Man ſollte auch in Deutſchland nicht ver⸗ * durch die polniſche Vermittelung in Verhandlungen eintrete, um 47 


geſſen, daß dieſe Annahme eine gewiſſe Berechtigung hat Bulareſt. Das amtliche Organ der Regierung „J 5 m SH bei 
Zelle, 9 2 9 3 gung hat, reit. Das amtliche Organ der Regierung „L Indepen⸗]J dem Abſchluß des vorgeſchlagenen Protokolls beizutreten. 
Denn man die Nachkriegsentwickelung in den einzelnen dence Rumaine“ beſchäftigt ſich in feinem Leitartikel mit der Lit⸗ . re 


Siegerſtaaten jeTb it betrachtet. Und hier kommt in erſter ö 
Die jugo Negierungskriſe 


nie Frankreich in Frage, welches eine ſchleichende Kriſe 
Forderungen der Lroaten und Geibitfetsiti-Demofraten — Besprechungen beim Künis 


Geht und weite Kreiſe des franzöſiſchen Volkes nicht 
o zunen wollen, daß ſie den größten Teil ihrer Kriegs⸗ 
bhbſer doch ſelbſt zu tragen haben. Als Sieger iſt man immer 
noch der Anſicht, daß Deutschland alles zu zahlen habe, wie 
; man dies vor Friedensſchluß verſichert hat und die Nationa⸗ 
en tun alles, um dieſen Glauben auch aufrecht zu er⸗ 


ten. Man kann es deshalb nur begrüßen, daß ſich der Belgrad. Dr. Matſchek begab ſich ſefort nach feinem Ein⸗ nicht glaube, daß jeder Staatsakt und jede politiſche Tat 
. den Sozialiſten angebahnte Verſtändigungswille zwi⸗ treffen in Belgrad zum König und hatte eine halbstündige Aus-] lediglich in Belgrad erledigt werden lönne. 
den den Feindmächten bereits durchgeſetzt hat, aber von ſprache über die Löfung der Staatskriſe mit ihm. Matſchet ere] 4. Der König möge eine Regierung der Verfaſſungsreviſion 
er deutſch⸗franzöſiſchen Verſtändigung in dem Maße zu klärte, daß die Kriſe nur dann beigelegt werden könnte, wenn] ernennen, die die Reviſion der jugeſlawiſchen Verfaſſung 
rechen, wie ſie zur Lbſung der zwiſchen Deutſchland und die kulturhiſtoriſch gegebenen Einheiten eigene Landesregierun⸗[] ſofort auf die Tagesordnung ſetzen und freie Wahlen für 
3 ſchwebenden Probleme erforderlich iſt, iſt gen und eigene Landtage erhielten und eine völlige um: eine konſtituierende Stupſchtina ausſchreiben ſolle. Die 
unoch verfrüht. Und darum ijt es auch verständlich, wenn | Heilung der inneren Politik erfolge. Der ſerbiſche Demokrat“ Finanzlage Jugoslawiens wäre derart ſchlecht, daß cine 
r Widerſtand in der Hauptſache von Paris fommi. Davidowitſch bezeichnete dieſe Aeußerungen Dr. Matſcheks Veerſtändigung zwiſchen Belgrad und Agram unumpänglich 
de „gibt Staatsmänner, die da glauben, daß Deutſch⸗ als unpatriotiſch. Am Nachmittag empfing der König. notwendig ſei. Wen die gegenwärtige Regierungskriſe 1 
Sr für die Löſung ſeiner Probleme einen ungünftigen | den Führer der unabhängigen Demokraten Pribitihewitih. Wie | keine Beritändigung zwiſchen beiden Völkern zuſtande bringe 
Jeitpunkt ausgeſucht hat, man hätte ruhig noch einige er der Preſſe mitteilte, hat er dem König folgende Vorſchläge ſo würden die Kroaten von Worten zu Taten übergehen. 
Jahre warten ſollen und dann endgültige Vorſchläge unter: gemacht: a Di Auf die Frage eines Preſſevertreters, was er von der Polie 
d. eiten, um ſowohl die Räumung als auch Die ae 1. Die Kriſe im Wege einer Verfaſſungsreviſton beizulegen. til Dr. Koroſchetz hotte, erklärte Pribitſchewitſch. Dr. Koro⸗ ; 
er deutſchen Reparationsſchuld erzielen zu können. Gewi g 1 ſchetz ſpiele ein doppeltes Spiel. Er ſei ein Anhänger des 
dies ein löblicher Vorſchlag, wenn die Entwicklung der 2. Die Initfative zur Durchführung der Regierungskriſe feſt Seen in Belgrad ar n Portreber Ing Foderalis -. 
8 ehe Io ge 95 77 in die Hand zu nehmen, wobei er dem König erklärte, daß ae e Nee i Frans 8 e 
ringenden Löſung rufen würde. Daran ändert auch er an den Beſchlüſſen der bäuerlich⸗demokratiſchn Union a ch 2 „ 
x opfimiſtiſche Bericht des Reparationsagenten nichts der vom 1. Auguft v. Is. feſthalte. . e ee ee N 


Deutſchlands Leiftungsfähigfeit bei weiten überſchätzt. 
Jedenfalls ſoll man ſich darüber klar ſein, daß die ſpäte⸗ 
den Laſten, wenn ihnen das letzte Gutachten zugrunde 
gelegt wird, für Deutſchland untragbar ſind und in 
erſter Linie die breiten Volksmaſſen und damit wieder die 
Arbeiterklaſſe am ſchärfſten treffen. Man ſoll darum jetzt 
ſchon nicht mit einem energiſchen „Nein“ antworten, ſondern 
ruhig abwarten, welche Vorſchläge die Sachverſtändigenkon⸗ 
enz ausarbeiten wird und dann 1 es ja noch immer 
Zeit, fie anzunehmen oder abzulehnen und ſchließ⸗ 
lich die irrigen Annahmen durch gegenteilige Beweiſe 
beſeitigen. An der Schwere der Probleme gemeſſen, die 
ſtehen, iſt die Situation durchaus nicht ſo 

wie man dies aus der deutſchen Reichspreſſe 
nn. Die Tatſache, daß man ſich auf das Sach⸗ 


3. Der König möge ſelbſt nach Agram kommen und dort die | König empfangen. Am 19 Uhr abends begab ſich David o⸗ Er 
Löſung der Kriſe durchführen, damit das Trontijde Volk wü kſſch zum zweiten Male zur Audienz zum König. ale 
Verantwortung zu übernehmen und nachdem fie die Tore 
verſperrt finden, ſelbſt zu Koalitionen bereit find. Die bie 
herigen Erfolge deutſcher Entwicklung ſind ausſchließlich 
dem Konto des Linkskurſes zuzuſchreiben. Das 
ſollte man auch bedenken, wenn es jetzt zur Löſung der En d 
ſentſcheidung geht. Für die Deutſchnationalen, die, um 
an die Futterkrippe zu kommen, ſelbſt den Dawesplan ge: 
R aben, iſt in einer deutſchen Regierung vorerſt 
ein Platz. Jede Oppofition, die es ehrlich meint it zu 
begrüßen, aber die Politik der Bankrotteure hat in Deutsch . 
lands Schickſalstagen keinen Naum. Jede Einbeziehung 
der Deutſchnationalen in eine kommende Koalition, iſt der 
erſte Verluſt, den man zu buchen haben wird, wenn die 
SE get ihre Vorſchläge unterbreiten. Die nächſten 
Wochen im Reich find von außer ordentlicher Be⸗ 
deutung, ihr Ausgang hängt von einem entſchiede⸗ 
nen Linkskurs ab und das ſollte man nicht n Di 


n Vordergrui 


eruhigendes g mal a ae ER BER 
rund des Friedensnertrages da und ſie jetzt deutſcherſeits 5 . Re CR 
bergehen zu wollen ö En Zaleski beſtohlen? . BR. : 
| ; ER eee e n Auf der Spur des Täters. g 65 * 
’ Kenne I Prag. Wie erſt jet bekannt wird, wurde am Neujahr. 
5 \ Profeſſor Leo Rojenberg I tage dem polnischen Außenminiſter Zaleski während de: 7 
der belannte Lehrer für Römiſches, Bürgerliches und Zivilpro⸗ ee auf der Strecke Prag—Pilſen ein Teil ſeines 
zeßrecht an der Univerfität Gießen, vollendet am 7. Januar das | Reiſegepäcks geſtohlen. Gestern wurde nun in Preßburg 65 1 
e ee I Mann verhaftet, der im Verdacht jtche, am 2. Weihnacktefeie. 
x — —— — tag einen Einbruch bei einem Prager Goldwarenhändler were 


\ N n übt zu haben. Unter jeimen Sachen wurde auch das dem 
ſturm Trotz bieten kann. Daß die Stunde der Entſcheidung ] Außenminister Zaleski geſtohlene Gepäck, darunter verſchledene 
indeſſen eine ungewiſſe Regierung vorfindet, iſt min⸗ diplomatische Aktenſtücke, Auszeichnungen und dergl. gefunden. 
iſten, was es deſtens ein bedauerlicher Regiefehler, den man hätte be> Bemertenswert ist. daß vor kurzem auf derſelben Strecke auch 

Die Repu⸗ vr ſollen. Aber gänzlich verfehlt ift der Schrei der ein hoher polmicher Miniſterialbeamter ſeines Reiſegepäcks ber 5 
. ankrotteure von geſtern, daß ſie allein fähig find die raubt wurde. N er 
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Mehſztowicz ohne Masle 


Bon unjerem eigenen Korrejpondenten,) 

Th. L. Warſchau, 3. Januar. 
Das Legionärblatt „Glos Prawdy“ (Stimme der Wahrheit), 
das ſich rühmt, Pilſudski ſelber nahezuſtehen, widmet dem von 
ſeinem Poſten zurückgetretenen Juſtizminiſter Meyſztowicz 
einen Nachruf, der einen höchſt intereſſanten Blick hinter die 
Kuliſſen der polniſchen Regierung tun läßt. Meyſztowicz ver: 
trat trat im Kabinett Pilſudski die konſervativen Kreiſe, an 
denen dem Marſchall ſehr viel gelegen iſt, was aber nicht den 
Beifall der ſich radikal gebärdenden Legionärkreiſe beſitzt. Der 
Rücktritt des Miniſters hat nun ihrem Organ den Mund geöffnet 
und es legt los: „Herr Meyſztowicz war nur feinem Titel nach 
Miniſter. In Wirklichkeit erledigte der Vizeminiſter Car (fein 
gegenwärtiger Nachfolger) alle Arbeiten, während der Miniſter 
ſelbſt in dieſer Richtung weder Initiative noch Intereſſe zeigte. 
Seine Teilnahme an der Regierung hat daher kͤinerlei Ne: 
ſultate gebracht, zumal er keine eigenen Anſichten beſaß und ſich 
überdies auch nicht durch beſondere politiſche Loyalität hervortat. 


Meyſztowicz beſaß im Kabinett buchſtäblich nicht die geringſte 


Bedeutung und erfreute ſich weder des Vertrauens noch der Wert⸗ 
ſchätzung der übrigen Miniſter. Das einzige, was er getan hat, 
war, daß er den Miniſter für Agrarreform beeinflußte, bei der 
Aufſtellung der Güter, die patzelliert werden ſollten, diejenigen 
feiner — Meyſztowicz's — perſönlicher Freunde zu ſchonen. Fer⸗ 


ner hat er eine-Reihe pfeudo⸗kommuniſtiſcher Prozeſſe in den Oſt⸗ 
gebieten angeſtrengt, die Polen nur geſchadet und die weiß⸗ 


ruſſiſche Bevölkerung unnötig beunruhigt haben. Allge⸗ 
mein herrſche die Ueberzeugung, das Meyſztowicz dieſe Prozeſſe 
nur zu dem Zweck angeſtrengt hat, um ſich ſelbſt, deſſen Güter 
ehen in den Ostgebieten gelegen find, und ſeiner Familie Ruhe 
und Frieden vor der kommuniſtiſchen Gefahr, von der er eine 
übertriebene Vorſtellung hatte, zu fihern....“ 

So weit die Enthüllungen des „Glos Prawdy“, eines Blattes, 
das einmütig hinter der Regierung ſteht, die ſich durch die Um⸗ 
beſetzung des Juſtizportefeuilles nicht im geringſten geändert hat. 


Die Rückſchlüſſe auf die politiſchen Verhältniſſe, die in Polen 


herrſchen, ſtellen ſich von ſelbſt ein. — 

Etwas anderes verlangt aber noch der Erwähnung. 
„Glos Prawdy“ gibt zu, daß die Prozeſſe, die zu der Verurtei⸗ 
lung von Hunderten von weißruſſiſchen Pſeudo⸗Kommuniſten zus 
mindeſt, ſagen wir, der politiſchen und juriſtiſchen Berechti⸗ 
gung entbehrten und nur dazu beſtimmt waren, Herrn 
Meyſztowicz und ſeiner lieben Familie Ruhe und Sicherheit zu 
verſchaffen. Allein im berüchtigten Hromada⸗Prozeß ſind 150, 
in einem anderen Prozeß gegen Weißruſſen abermals 120 Men⸗ 
ſchen zu vieljährigen Zuchthausſtrafen verurteilt 
worden, und in der nächſten Woche beginnt abermals ein Prozeß 
gegen 135 Weißruſſen, deren Verbrechen auf Grund der angeb⸗ 
lichen Hromada⸗Vergehen konſtruiert worden find. Hier muß der 
neue Juſtizminiſter, muß die polniſche Regierung eingreifen, will 
ſie nicht die Vorwürfe, die ihr eigenes Organ gegen Meyſz⸗ 
towicz erhoben hat, auf ſich ſitzen laſſen. } 

Mit Recht erhebt daher der ſozialiſtiſche „Robotnik“ die For⸗ 
derung nach der Reviſion des Hromada⸗Prozeſſes. Hunderte 
von Menſchen, (genauer: nahezu 500), zum perſönlichen Schutz 
eines Miniſters und ſeiner Familie auf Jahrzehnte hinter Ge⸗ 
fängnismauern zu ſchwerſter Sträflingsarbeit geſteckt, warten 
darauf — und mit ihnen die geſamte öffentliche Meinung. 


Ae hn Rußland ſoll zahlen Sn 
Die Warſchauer „Epola“ fordert Bezahlung der ruſſiſchen 
Warſchau. Die halbamtliche „Epoka“ beſchäftigte ſich am 
Freitag mit der Litwinow⸗Note und ſchreiht u. a., daß der 
neue ſowfetruſſiſche Vorſchlag die Frage der Durchführung der 
ſich aus dem Rigaer Vertrag ergebenden ruſſiſchen Leiſtungen an 
Polen wieder aufgerollt habe. Die Geſamtſchuld Ruß⸗ 
lands an Polen betrage rund 400 Millionen 
Goldrubel oder 1750 Millioner Zloty. Das jeien 
etwa 5 v. H. des 7: Milliarden » Haushalts der Sowjetunion. 
Rußland würde alſo wohl in der Lage ſein, ſeinen Verpflichtun⸗ 
gen gegenüber Polen nachzukommen. — Die ſozialdemokratiſche 
Zeitung „Robotnik“ führt aus, Polen müſſe den ruſſiſchen Vor: 
ſchlag annehmen, falls er neue Friedensgarantien in ſich berge. 
Anzuſtreben wäre ein Abkommen zwiſchen Sowjetrußland einer⸗ 
ſeits und Polen, Rumänien und den baltiſchen Randſtaaten an⸗ 
dererſeits. Der Friede im Oſten würde dadurch in hohem Grade 
gefeſtigt werden. 


8 Tage in der Luft 
fol das amerikaniſche Armee⸗Flugzeug „Queſtion Mark“ blei⸗ 
ben, das mit einer Beſatzung von fünf Mann ſeit mehreren 
Tagen über der Stadt Los Angeles (Kalifornien) kreuzt. Die 
Nachfüllung von Brennſtoff und Waſſer, ſowie die Zuführung 
von warmem Eſſen wird während des Fluges von einem Schwe⸗ 
ſterflugzeug ausgeführt und iſt achtmal geglückt. — Wir zeigen 
das Verſuchsflugzeug mit ſeinem Schlauch, mit dem das Tanken 
während des Fluges zum erſten Mal durchgeführt wurde. 


Der 


Yle Cinftellung Englands zur Nebarationsfrage 


London. Der Leitartikel der „Times“ vom Freitag zur Ro⸗ 
parationsfrage wird in unterrichteten Kreiſen allgemein als 
die offiziöſe Amſchreibung des britiſchen Standpunktes ange⸗ 
ſehen. Der weſentliche Punkt des Artikels ſtellt die erneute 
Beſtätigung dafür dar, daß Großbritannien nicht auf eine Feſt⸗ 
legung einer Geſamtreparationsſumme hinarbeitet, ſondern auf 
die Feftlegung von beſtimmten Jahreszahlungen für beſtimmte 
Zeiten; mit anderen Worten, die endgültigen Reparationseins 
gänge ſollen hoch genug ſein, um die britiſchen Schuldenzahlun⸗ 
gen an Amerika in einem Zeitraum von 62 Jahren zuſammen 
mit den Eingängen aus dem Schuldenabkommen mit den an⸗ 
deren Ländern decken zu können. Dieſe Forderung wird aus⸗ 


Erdbeben und Springfluf in Japan 


drücklich als gemäßigt bezeichnet und betont, daß ſelbſt eine be⸗ 
trächtliche Ermäßigung der Daweszahlungen noch Raum fir die 
Bereitſtellung einer angemeſſenen Summe für den Wiederaufbau 
der zerſtörten Gebiete laſſe. N 

Wie beſcheiden dieſe Herabſetzungsmöglichkeit der deutſchen 
Verpflichtungen iſt, ſagt die „Times“ nicht, ſondern der Nach⸗ 
druck wird, — wie dieſer offiziöſe Artikel auf das deutlichſte be⸗ 
weiſt — auf Grund des letzten Berichtes Parker Gilberts noch 
ſtärker als bisher auf die deutſcke Leiſtungsfähigkeit gelegt. Es 
iſt kein Zweifel, daß an einer Löſung, wie fie offenſichtlich ange-“ 
ſtrebt wird, ſämtliche Alliierten ſtärker intereſſiert ſind als 
Deutſchland. 
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Japan, das in den letzten Jahren wiederholt von Naturkataſtrophen heimgeſucht wurde, iſt wiederum von einem ſolchen Un: 
glück betroffen worden. Nachdem der Vulkan Aſoſan auf der Inſel Kiuſchiu ſchon während des letzten Monats in Tätigkeit 
getreten war, folgte ein ſtarles Erdbeben. Gleichzeitig wurde die Nordweſtlüſte von Japan in der Gegend von Niigata von 


Lats 3 enn 
Schulden menſtoß zw 


einer 


Springflut 
Zerstörungen des letzten 


Aman Allahs Friedensabkommen 


London. Nach den letzten aus Kabul in Neu⸗Delhi 
eingegangenen Berichten iſt der frühere Gouverneur von Kabul, 
Ali Ahmed Khan, bei feinen Friedensverhandlungen mit 
den Aufſtändiſchen in Dſchellalgbad erfolgreich geweſen und hat 
ein Abkommen abgeſchloſſen, das in ſeinen Einzelheiten 
allerdings noch nicht bekannt 1 Dagegen beſtehen 1 0 An⸗ 

icht für, ein ü A nm ein * t wei eren 5 a m⸗ 
e art aher ſchen Teupen dach Ken e 
des Rebellenführets Bachi Bakao, der den kürzlichen Vor⸗ 
ſtoß auf die Hauptſtadt leitete, zu rechnen iſt. Die Telegraphen⸗ 
Linie Kandahar⸗Quctta iſt unterbrochen. Die Verbindung 
zwiſchen Kabul und Indien wird drahtlos aufrecht erhalten. 


Die Be atzung eine mobile Kriegslruppe 


Frankfurt. Das franzöſtſche Militärrecht, das am 1. 
Januar in Kraft getreten iſt, bezieht ſich leider nur auf das 
innere Frankreich. Das beſetzte Gebiet bleibt von den 
Milderungen dieſes neuen Rechtes ausgeſchloſſen. Die fran⸗ 
zaſtſcht Militärbehörde begründet ihre Maßnahme damit, 

aß die Milderungen für das beſetzte Gebiet nicht in Frage 

kommen könnten, weil die Rheinarmee eine mobile Truppe 
ſei im Gegenſatz zu den Garniſonen in Frankreich, die als 
demobil anzuſprechen ſeien. Damit wird von franzöſiſcher 
Seite zugegeben, daß man in der Beſatzung eine mobile 
Kriegstruppe ſieht. 


Tichiangkaiſchek fordert eine Nakional⸗ 
Armee 

Pelſng. Wie aus Schanghei gemeldet wird, er⸗ 
klärte Tſchiangkeiſchek auf der Armeeführerkonferenz, 
daß in erſter Linie die Diktatur einzelner Führer in ver⸗ 
ſchiedenen chineſiſchen Provinzen unterbunden werden 
müſſe. Ferner müßten die Streitkräfte in den einzelnen 
Provinzen in eine Nationalarmee umgewandelt und der 
Zentralregierung unterſtellt werden. 


1. 
Am den Frieden in Mexiko 
Paris. Wie aus Mexiko⸗Stadt gemeldet wird, hofft 

der Präſident von Mexiko in zwei Monaten den Frieden in 
ſeinem Lande herſtellen zu können. Den Rebellen, die ſich mit 
Gewehr ergeben, ſollen 20 Peſos und denen, die ſich mit Sätteln 
ergeben, weitere 30 Peſos ausgezahlt werden. Außerdem wird 
ihnen eine Landparzelle und das nötige Wirtſchaftsgerät zur 
Bebauung zur Verfügung geſtellt. Bisher haben ſich 46 Rebel⸗ 
len geſtellt. n 


1 
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Vie deulſche Sprache 
in der Tſchecho lowakei 

Prag. Die Regierung hat mit Wirkſamkeit vom 1. Januar 
die Verordnung über die ſprachrechtlichen Beſtimmungen für die 
Landes- und Bezirksvertretungen und ihre Ausſchüſſe bekannt⸗ 
gegeben. Wenn auch die Härten der für die beiden Kammern 
des Parlaments geltenden ſprachlichen Geſchüftsordnungsbeſtim⸗ 
mungen in dieſer Verordnung einigermaßen gemildert ſind, ſo 
muß doch feſtgeſtellt werden, daß die neuen Beſtimmungen weder 
für die Landesvertretungen noch für die Bezirke derart ſind, daß 
ſich ſtändige Reibungen vermeiden laſſen. 


Kinoeinſturz in Bologna | 

Mailand. Das Kino Reale in Bologna ftürzie während der 
Studaturarbeiten ein. Im ganzen wurden 4 Arbeiter verſchüttet, 
die ſchwerverletzt aus den Trümmern hervorgezogen wurden. Es 
iſt ſofort eine ſtrenge Unterſuchung eingeleitet worden. Der 
Baumeiſter ijt geflohen. e 


überraſcht, die Hunderte von Häuſern zerftörte und 56 Perſonen tötete. — Wir zeigen ein Bild von den 


japaniſchen Erdbebens. 


Loebe beim lettiſchen Stantspräfidenten 


Riga. Reichstagspräſident Toebe wurde am Freitag vom 
Staatspräſidenten von Lettland in Audienz empfangen. f 


150 Tote der japoniſchen Sturmflut 
London. Die Zahl der bei den ſchweren Sturm⸗ und 
Sturzfluten an der japaniſchen Weſtküſte ums Leben ge⸗ 


kommenen Pe: hat Bericht ofio auf 
150 erhöht. Barde d ge er fn er 8 0 0 N 


zerſtört und unbewohnbar geworden. 


Starke Berkehrsflörungen in Polen 

Warſchau. Die ſtarken Schneefälle in der Nacht vom Mitt⸗⸗ 
woch auf Donnerstag und am Donnerstag haben im polniſchen 
Eiſenbahnverkehr verſchiedentlich Störungen hervorgerufen. Im 
ganzen ſind 30 000 Arbeiter damit beſchäftigt, die verwehten 
Schienenſtränge freigulegen. In den Straßen Lembergs 
mußten Schneepflüge in Tätigkeit treten, da die Straßenbahn⸗ 
wagen ſtecken blieben. * 


15 Arbeiler bei einer Gasexploſion 
verletzt 

Wien. Freitag Nachmittag, explodierte in den Warcha⸗ 
lovski⸗Werken eine Flaſche mit Gas, das zum Autogenen⸗ 
ſchweißen verwendet wird. 5 Arbeiter wurden ſchwer, 10 
leicht verletzt. Alle Fenſterſcheiben der Werkſtätte und der 
Nachbarhäuſer wurden zertrümmert. Der Materialſchaden 
iſt jo bedeutend, daß die Fabrik für drei Wochen geſperrt 
werden muß. N; 


16000 Silo Dynamit zur sprengung . 
des Eiies der Narowa # 


Reval. Zwei Brllcken der Narowa werden durch die 
großen Eisſtauungen „ bedroht. Man hat nun⸗ 
mehr beſchloſſen, das Eis mit Hilfe von 16 000 Kilogramm 
Dynamit zu ſprengen, um ſo die Gefahren für die Brücken 
zu beſeitigen. Durch die Ueberſchwemmungen find die Hafen- | 
anlagen am Fluſſe zerſtört worden. 
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Rußland hat an Polen und Litauen den Vorſchlag geri eh 
den Kellogg⸗Pakt anzuerkennen und Wen ra 5 
treten zu laſſen. E 


* 
Er 


.. „zum Befehl“! 


a Wir wußten es von vornherein, daß der bis heute 


BR einwandfrei geklärte Vorfall in Noſenberg, das 
Spfengattentat auf die Bank Ludowe der „Polska Za⸗ 


A Hodnia“ Anlaß geben wird, kräftig gegen das Deutſchtum 
du hetzen und natürlich auch gegen den „Volkswille“ da wir 
je Unverblumt unſere Stellungnahme zu der leidigen Ange: 
digenheit äußerten. Es auch nicht unterließen, diejenigen, 
7 ie für fie letzten Endes verantwortlich zu machen find, zu 
kennzeichnen, gleichzeitig aber die n ausſprachen, 
die deutſchen Behörden mögen baldmöglichſt Klarheit ſchaf⸗ 
‚Im und die Schuldigen zur Veranworkung ziehen. Und ſo⸗ 

viel wir unterrichtet find, wird jener Dummefungenſtreich, 
m ſolchen müſſen wir ihn heute bezeichnen, trotzdem ohne 
0 gewiſſes Nachſpiel nicht bleiben, denn energiſch griff 
die zuſtändige Behörde ein, um der polniſchen Minderheit 
in „Deutſchoberſchleſien Genugtuung zu geben. Ob man 
arüber in den polniſchen Ueberpatriotenkreiſen, in der 
Polska Zachodnia“ erbaut ſein wird, mögen wir bezwei⸗ 
n, denn dieſen Kreiſen iſt der Schutz, die Fürſorge, der 
die polniſche Minderheit erfreut, ſchon längſt ein Dorn 
Uge. Haben fie doch viel zu wenig Anlaß, um im Trü⸗ 
ſiſchen zu können, um das Hetzhorn blaſen zu können. 
Die „Polska Zachodnia“ befaßt ſich heute erneut mit 
Anſchlag auf die Bank Ludowe in Rojenberg. Was 
ihn die deutſche Preſſe ſchrieb, iſt ſelbſtverſtändlich 
es Schwindel, denn ſie weiß es viel beſſer, was los geweſen 
Anſeretwegen ſoll fie es auch willen, wir gönnen ihr 
5. Aber durchaus falſch berichtet iſt fie, wenn fie glaubt, 


wir auf Veranlaſſung irgend einer Stelle 
e Stellungnahme ſchrieben — das ha⸗ 
wir keineswegs nötig und werden es 
ablehnen, uns irgendwie beeinfluſſen zu laſſen. Wir 


n das nicht jo nötig wie die „Polska Zachodnia“, die 
is ausführen muß, was der Preſſereferent der Wojewod⸗ 
zaft und die ſonſtigen Oberſanatoren anordnen. Der 
kswille“ braucht keineswegs „ſtramm zum Beſehl“, ſo 
bt das Hetzblatt, zu ſtehen. Man ſoll nicht gleich von 
elbſt auf andere n Allerdings kann man von 
naliſten, wie ſie die RKumun und Kapuczinsli ſind, 
anderes verlangen. Sie an das Stram 
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Wie hre 9 
oſenberger polniſche 
Ach, was hätt' 


** 


Was geht im Myslowitzer Gefängnis vor? 
Aufruhr der politiſchen Gefangenen, 

Teeilweiſer Hungerſtreik. 

Aus uns noch bekannten Gründen kam es ge⸗ 

„tern zu ein 

haftierten 54 Kommuniſten. 


witz iſt häufig mit den politiſchen Gefangenen was los, 
was beſtimmte Urſachen haben muß. Sie zu unterſuchen 
wird es wohl gewiſſe Inſtanzen geben. N 


ür 524000 Zloty Eiſenwaren beſchlagnahmt 
Eine neue Rieſenſchmuggelaffäre. N 
Daa Schmuggelgeſchäft muß bei uns ausgezeichnet 

hen, trotz der täglichen Konfiskationen. Welchen rieſigen 
Amfang es bereits angenommen hat, geht ſchon daraus her⸗ 
vor, daß allein bei dem Medikamentenſchmuggel der Staat 
um 30 Millionen Zloty geſchädigt worden fein ſoll. 

Heute können wir wieder berichten von einer neuen 
chmuggelaffäre, die anſcheinend auch nicht klein ſein dürfte, 
un nicht weniger als für 524 000 Zloty beſchlagnahmte 
die Zollbehörde Eiſenwaren deutſchen, engliſchen und tſche⸗ 
chiſchen Arſprungs. Und man glaubt, daß wenn die Unter⸗ 


chung beendet ſein wird, noch beſſere Reſultate zu ver⸗ 


ihnen ſein werden. 1 

Aber wenn es auch gelungen iſt, gerade in der letzten 
it, nachdem die Spezialkommiſſion ihre Wirkſamkeit auf⸗ 
nommen hat, den Schmuggel etwas einzudämmen, ſo kann 
jedoch keine Rede davon ſein, ihn gänzlich zu liquidieren. 
Er iſt nun einmal ein glänzendes Geſchäft und gerade in 
Oberſchleſien mit ſeinen verzwickten Grenzverhältniſſen iſt 
für ihn ein beſonders günſtiges Feld vorhanden. 


NN 


— 


175 h + 1 ni 
Von der Schleſiſchen Landwirkſchaftskammer⸗ 
Nach einer Bekanntgabe der Remontekommiſſion wer⸗ 
beim Ankauf von Remontepferden und zwar, ſofern es 
h um minderwertiges Pſerdematerial handelt, bis zu 
0 Zloty weniger gezahlt. Als minderwertiges Pferde⸗ 
. 1 5 auch ſolche Tiere deren Mähne und Schweif 

en ſind. . . g ; 


1 


* 
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Slaska. M a 
als er das Bildchen mit dem genannten Titel verſah, denn jo 


Ein polniſches Sprichwort ſagt: „Je weiter in den Wald, 
umſo mehr Bäume.“ 
um unſere lieben Freunde vom polniſchen Weſtmarkenverband 
handelt, die da tapfer gegen die deutſche Gefahr unermüdlich 
ſtreiten. Sie entdecken die deutſche Gefahr auf Schritt und 
Tritt. Einmal iſt es eine deutſche Aufſchrift auf einem Ver⸗ 
kaufsartikel im Geſchäftsladen, dann wieder ſagte der Geſchäfts⸗ 
führer einem braven polniſchen Patrioten „Guten Tag“ anſtatt 
„Dzien dobry“, zur Abwechſlung wieder ſpricht ein polniſcher 
Soldat mit einer Verkäuferin deutſch ufw. Nachdem ſchon ſoviel 
Gefahr für das Polentum in Oſtoberſchleſien entdeckt wurde, 
follte man meinen, daß da nichts mehr zu entdecken übrig bleibt. 
Aber weit gefehlt. Da haben die Deutſchen einen eigenen Ge⸗ 
ſangverein in Kattowitz, der „Meiſterſche Geſangverein“, der 
nicht nur in Kattowitz ſingt, aber letztens ſogar einen Abſtecher 


nach Warſchau machte und in der großen Warſchauer Oper mit 


ſeinem Geſang die Warſchauer ergötzte. Die Warſchauer haben 
die große Gefahr, die ihnen von dem deutſchen Kattowitzer Mei⸗ 


ſterſchen Geſangverein drohte, nicht erkannt und den Kattowitzer 


Sängern Lob über Lob geſpendet. Jetzt werden ſie von den 
„echten“ Patrioten in Oberſchleſien belehrt, daß es nicht angehe, 
einen deutſchen Geſangverein nach Warſchau einzuladen und ihn 
obendrein noch zu loben. Es iſt doch eine deutſche Kulturarbeit 
und wenn die Warſchauer ſelbſt nicht fähig ſind, einen eigenen 
Geſangverein zu gründen und zu erhalten, und einen Geſang⸗ 
verein unbedingt haben wollen, ſo ſollen ſie den Geſangverein 


Hier werden polniſch 


Die Eiergeſchäfte in London haben kleine Tafeln ausge⸗ 
hängt, auf welchen zu leſen iſt: „Hier werden polniſche Eier 
nicht verkauft!“ Das klingt unwahrſcheinlich, iſt aber wahr. 
England boykottiert die polniſchen Eier, die in der polniſchen 
Handelsbilanz einen wichtigen Ausfuhrpoſten einnehmen. Es 
find aber nicht nur allein die polniſchen Eier, die da auf die 
8 Lifte gelangt find, weil England den ganzen polniſchen 

arenerport boykottiert. Die Engländer ſind gute Geſchäfts⸗ 
leute, und wenn ſie mit dem Boykott beginnen, ſo haben ſie 
ſicherlich ihre guten Gründe dazu. Noch vor zwei Jahren haben 
die Engländer in Kattowitz, Poſen und Bromberg beſondere 
Einrichtungen in den Schlachthäuſern geſchaffen und hier Pökel⸗ 
fleiſch für die e eh nach England vorbereitet. Die Ein⸗ 
richtungen ſind 
Wohl ſteht Polen in politifcher und wirtſchaftlicher Hinſicht mit 


England auf einem freundſchaftlichen Fuße, doch haben ſich die 


Handelsbeziehungen zwiſchen den beiden Staalen derart ver⸗ 
ſchlechtert, daß ſie einem Wirtſchaftskriege, ähnlich, wie er zwi⸗ 
ſchen Polen und Deutſchland geführt wird, gleichkommen. 

Polen hat bekanntlich eine paſſive Handelsbilanz und der 
Fehlbetrag dieſer Handelsbilanz betrug im Jahre 1928 rund 
1 Milliarde Zloty. Selbſtverſtöndlich hat die polniſche Regie⸗ 
rung alles verſucht, um die Geſundung der Ein⸗ und Ausfuhr⸗ 


wiriſchaft herbeizuführen. Man erhöhte die Zölle um 72 Pro⸗ 
Das hat ſelbſtver⸗ 


zent und nannte das eine „Valoriſierung“. 
ſtändlich in einem Handelsſtaate, wie es England einmal iſt, 
viel böſes Blut gemacht. Die Engländer haben dieſe Maßnahme 
ſofort mit der Einſtellung des polniſchen Fleiſch mportes quit⸗ 
tiert. Doch hat die Zollvaloriſierung an der Paſſivität der pol⸗ 
niſchen Handelsbilanz nichts geändert, da fie nach wie vor paſſiv 
blieb. Da ar pellierte die polniſche Regierung an die polniſche 
Allgemeinheit, und „der amerikaniſche Finanzberater in War⸗ 
ſchau, Herr Devey, hielt. felbft vor den Warſchauer Studenten 
eine Rede gegen die übermäßige Wareneinfuhr aus dem Aus⸗ 


Ein Irrtum Guſtliks 


* Der „Guſtlik“ der „Polska Zachodnia“ hat ſich nie durch 
übergroße Intelligenz ausgezeichnet, was wir ſehr gut zu wür⸗ 
digen wiſſen. Muß er ſich doch dem geiſtigen Niveau feiner Leſer 
anpaſſen. Heute aber gibt er uns Gelegenheit, ihn ehrlich zu 
bewundern. Seiner ſchönen Offenheit wogen, die ſonſt in ſeinem 
Lager nicht anzutrefſen iſt. Er bringt nämlich ein hübſches 
Bild, welches er mit dem Titel „Tegoroczny Sylwester 


na Görnym Slasku” verſicht. Das Bild it wirklich ſchön. 


Da ſehen wir eine Gaſtſtube mit einigen anrüchigen alkoholiſier⸗ 
ten Geſtalten, die in einer Keilerei begriffen ſind. Dazwiſchen 
mehrere heulende und händeringende Mater Poleks. Und das 
nennt der Guſtlit „Tegoroczny Sylwester na Görnym 
Man weiß nicht, was Guſtlik ſich eigentlich dachte, 


verläuft die übliche Silveſterfeter bei uns nun doch nicht. Aber 
es dürfte ſich hier zweifellos um einen Druchfehler handeln und 
wie man uns von eingeweihter Seite orientiert, it es dem 
auch ſo. Nicht „na Görnvm Slasku“, ſollte es bei der Ueber: 
ſchrift heißen, ſondern „u Sanator w'. Na, ein Irrtum kann 
ſchon vorkommen, zumal in der Redaktion des Guſtlik. Und 
umſomehr entſchuldigen wir ihn, als Guſtlik diesmal das Rich⸗ 
tige getroffen hat. Denn batſächlich wird bei unſeren Sana⸗ 
toren Silveſter ſo gefeiert, wie es das Vildchen darſtellt. Aber 
auch alle andern Gelegenheiten. Wir konnten das nicht nur 
einmal beobachten. Ueberhaupt die letzte Neujahrsnacht. Die 
war einzigartig, jedoch lein Wunder, denn im Laufe des verfloſ⸗ 
ſenen Jahres hatten unſere „Edelſten“ des Landes genügend 


Gelegenheit gehabt ihrer Lieblingsbeſchäftigung Knüppel⸗ 
und Stuhlbeinſchwingen, wie „Gläſer an den Kopf werfen“ 


nachzugehen. N 5 N 
Ob aber Guſtliks Bild feinen Freunden gefallen wird, 
laſſen wir dahin geſtellt jein, Blamiert, anständig blamiert hat 
er ſie auf alle Fälle. ö | 


Wichtig für Verkehrskarteninhaber 
Es wird hiermit darauf aufmerkſam gemacht, daß nur die⸗ 
jenigen Verkehrskarteninhaber ein Recht auf Prolongierung 
ihrer Karten haben, welche dieſe zwecks Prolongation ſpäteſtens 
in der Zeit vom 15.—31. Dezember 1928 zur Anmeldung brachten. 
Alle diejenigen, welche in der angegebenen Zeit irgendwie ver⸗ 
ſäumten die Prolongation zu beantragen, haben kein Anrecht 
mehr auf eine ſolche und müſſen Neuanträge ſtellen. 
Ve, a a 


Blatt des „Volkswille“ 


Es ſtimmt, insbeſondere, wenn es ſich 


ar geblieben, aber ſie ſtehen unbenützt da. 


Kaltfowitz und umgebung 


Sonntag, den 6. Januar 192 


in Lemberg oder Krakau nach Warſchau beſtellen, nicht aber 
einen deutſchen aus Kattowitz. Alſo „Made in Galizien“ iſt nur 
echt und patriotiſch, alles andere iſt zu verwerfen. 5 11 l 

Eigentlich war es diesmal nicht die „Polska Zachodnia“, a 
die die Gefahr, die die Warſchauer arg bedrohte, entdeckt hat. 
Wir haben einen folniſchen Sängerbund in Polniſch⸗Oberſchle⸗ 
ſien, und dieſer gibt ein Blättchen, den „Spiewak“ (Sänger) 
heraus. Verärgert darüber, daß die Warſchauer nicht einen 
polniſchen Geſangverein, ſondern den Meiſterſchen Geſangverein 
nach Warſchau eingeladen haben, veröffentlicht der „Spiewak 
einen Artikel und erteilt den Warſchauern Lektion in Patriotis⸗ 
mus. Daß ſich die „Polska Zachodnia“ mit den Ausführungen 
des „Spiewak“ ſolidariſiert, war vorauszuſehen. Beide berich⸗ 
ten jetzt, daß in Duisburg gegen die Vorführung „König Roger 
von Szymanski in dem dortigen Theater proteſtiert wurde, weil Hr 
das ein polniſches Stück iſt und die Warſchauer dulden es, daß 4 
deutſche Sänger in der polniſchen Hauptſtadt ſingen können. 9 


Freilich gibt es auch in Deutſchland Ueberpatrioten, ſo wie wir a 
ihnen hier bei uns täglich dutzendweiſe begegnen, die ſelbſt die Na 
Kunft verdammen, wenn ſie in ihren patriotiſchen Kram nicht vr 
paßt. Gegen einen ſolchen blöden „Patriotismus“, der alles in 2 
Bauſch und Bogen verurteilt, ſobald er der nationaliſtiſchen x 
Hetze nicht dient, kann nicht genug energiſch angekämpft werden. 40 
Daraus kann man aber erſehen, daß der kämpſende Nationalis⸗ 4 
mus ſelbſt für Bildung, Kultur und Kunſt gefährlich wird. 0 


e Eier nicht verkauft! 


| lande nach Polen. Die polniſchen Studenten haben die Rede 
des amerikaniſchen Finanzberaters wörtlich aufgefaßt. Sie trie⸗ ci 
ben einen häßlichen Ulk auf der Straße und demolierten einige Pe 
»Läden mit engliſchen und franzöſiſchen Waren. Als dann noch VS 


die Damen mit dem Tanz gegen die Auslandsware einſetzten, da * 
wurde das tolle Treiben in Warſchau von den Engländern mit = 
dem Boykott der polnischen Waren beantwortet. Seit dieſer A 
Zeit hängen in London die Schwarzen Tafeln mit der Ankündi⸗ Bl 
gung, daß die Londoner Eiergeſchäfke keine polniſchen Eier mehr Kr 
führen. Mit Rußland haben wir keinen Handelsvertrag, mit Bl 


Deutſchland führen wir einen Wirtſchaftskrieg und England boy: 
kottiert die polniſchen Eier. Wie kann da das wirdtſchaftliche 
Leben in einem ſolchen Staate ausſchauen, das ſolche ungeregelte 
Handelsbeziehungen mit den größten Nachbarvölkern führt! 
Daß alle Auslandsartikel bei uns teuer ſind, iſt erklärlich, doch 
müßten wenigſtens die Inlandsartikel, hauptſächlich Eier, But 
ter und Fleiſch, die wir nirgends anbringen können, billig jet 
Aber das iſt nicht der Fall, weil wir nicht nur ungeregelte Han⸗ 
delsbeziehungen mit dem Auslande haben, aber im Inlande ſind 
ſie noch mehr ungeregelt oder vielmehr zu ſehr „geregelt“. Ein 
Ei koſtet bei uns bereits 30 Groſchen, 1 Kilogramm Butter 10 
Zloty, 1 Liter Milch 56 Groſchen uſw. Die Regierung begünſtigt 
den Truſthandel mit dieſen Artikeln, der den Export „organi⸗ 
ſieren“ ſoll und da die Großfirmen die Ware im Auslande nicht 
anbringen können, jo halten fie ſich ſchadlos an dem Inlands⸗ 
konſum. Dafür erhalten ſie noch beſondere Kredite von der 
Regierung. Wir haben da in Polen eine landwirtſchaftliche 
„Genoſſenſchaft“, die den Eier⸗ und Butterhandel beherrſcht und 
der polniſchen Induſtriebevölkerung das Fell über die Ohren 
zieht. Wir ſind aber nicht in der glücklichen Lage wie die Eng⸗— 
länder, und können keine Täfelchen mit der Ankündigung aus⸗ 5 
hängen, daß wir die polniſchen Eier nicht kaufen. 
dern uns die hohen Zölle. 1 


Daran hin⸗ 
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5 Vor 25 Jahren. RR HE; 

Am 5. Januar 1903 wurde in Kattowitz der erſte ji | 
liſtiſche Wahlverein in Oberſchleſien gegründet, nachdem ie 
ſozialiſtiſche Bewegung früher ein illegales Daſein geführt 
hat. Aber auch nach der offiziellen Gründung konnte der 
Wahlverein keine öffentliche Wirkſamkeit entfalten und 
an jeine Mitgliederverſammlungen in Wäldern und 
jenſeits der Grenze im benachbarten Galizien abhalten, um 
von den Hehern des Grenzkommiſſars Mädler Frieden zu 
haben. Es iſt hier auf die Entwicklung der ſozialiſtiſchen 
Bewegung ſchon von berufener Feder hingewieſen worden, 
ſo daß wir uns 197 5 nur n den Grün⸗ 
dungstag feſtzuſtellen. Die offizielle Feier wird der Orts⸗ 
verein vorausſichtlich am 20. Januar en Der damalige 
Vorſitzende Genoſſe Bruhns hat leider bereits das Zeitliche 
eſegnet und von den früheren Vorkämpfern ſind in Polen 
ſelbſt nur noch einige da, die leider außerhalb unſetgt >72 
Reihen ſtehen. Als wir vor fünf Jahren das zwanzig⸗ 
jährige Beſtehen feierten 37 75 unſere Hoffnungen auf den 
Kattowitzer Ortsverein weit höher geſpannt. Aber es geht 
trotzdem vorwärts, wenn auch nicht Rahmen unſerer 
Erwartungen. Allen denen aber, die bis heut aus b 


— 


i sgehalten 
5 und e n mitarbeiten wollen, ſei hier der 
ank ausgeſprochen. In der politiſchen Bewegung ind 
25 Jahre nur eine kurze Spanne Zeit. Viel iſt erreicht, 
we muß erreicht werden. Man wird kaum behaupten 
wollen, daß ſich in den 25 Jahren vieles geändert hat, Nach 
HI der Klerus am Ruder und die reaktionären Praktiken der 85 
olizei von heut unterſcheiden lic in nichts von den Metho⸗ 
den des Grenzlommiſſars Mädler. Aber ein Unterſchied it 
11 merken, daß ſie heut weit ſchärfer find, wie zu En e 
ädlers. Denn Mädler arbeitete wenigſtens offen, ohne 
Spitzel und Provokateure, wie fie leider heut an der Tages⸗ 
ordnung find. n en N 


Volkshochſchule Kattowitz. Die engliſchen, polniſchen und 
franzöfiſchen Kurſe beginnen nächſte Woche, mit Ausnahme des 
engliſchen Kurſes von Studienrat Birkner, der wegen Erkrankung 
wahrſcheinlich erſt am 21. Januar fortgeführt wird. 1 
Philharmoniſches Orcheſter Kattowitz. Die Proben finden 
auch im neuen Jahre jeden Montag, abends 8 Uhr, pünktlich im 
Lyzeum ſtatt. Neueintretende melden ſich vor Beginn beim Diri⸗ 
genten. Die geplante Mitgliederverſammlung muß wegen Er⸗ 
krankung des Vorſitzenden zunächſt vericheben werden. 


r 


oder 
genſpitzenerkrankungen nicht ſelten durch die Grippe von neuem 


‚, Sanitätsturfus, Ab heutigen Sonnabend, abends 7 Uhr, be⸗ 
ginnt in der Mittelſchule in Kattowitz unter Leitung von Dr. 
Krajewski ein neuer, mehrtägiger Sanitätskurſus. 

Jachkurſus für Manteure und Inſtallateure. Das Schleſi⸗ 
ſche Handwerks und Induſtrie⸗Inſtitut beabſichtigt Anfang Fe⸗ 
bruar d. Is. in Kattowitz einen Kurſus für Monteure und In⸗ 
ſtallateure zwecks Ausbildung in der Gas⸗ und Waſſerrohr⸗ 
branche abzuhalten. Es erfolgt praktiſche und theoretiſche Aus- 
bildung. Zugelaſſen werden Geſellen und Praktikanten, welche 
bereits das 18. Lebensjahr überſchritten haben, ferner eine ah 
rige Praxis, ſowie mindeſtens eine Ijährige Schulzeit nachweiſen 
können. Nach Abhaltung des Fachkurſes wird vor einer be⸗ 
ſonderen Kommiſſion die Prüfung abgelegt. Anmeldungen 
nimmt das Schleſiſche Handwerks⸗ und Induſtrie⸗Inſtitut in 
Kattowitz, ulica Slowackiego 19, werktäglich in der Zeit von 
9 Uhr vormittags bis 1 Uhr nachmittags, ſowie ab nachmittags 
4 Uhr bis abends 6 Uhr entgegen. Dortſelbſt werden an In⸗ 
tereſſenten auf Wunſch auch die notwendigen Auskünfte erteilt. 

Erhöhte Erwerbsloſenzifſer. In der letzten Berichtswoche 
betrug im Landkreis Kattowitz der Zugang 555, der Abgang 
498 Beſchäftigungsloſe. Am Ende der Woche wurden 5136 Er⸗ 
werbsloſe geführt, darunter 1037 Grubenarbeiter, 287 Eiſen⸗ 
hüttenarbeiter, 186 Metallarbeiter, 205 Bauarbeiter, 263 quali⸗ 
fizierte, 2881 nichtqualifizierte Arbeiter, 14 Landarbeiter und 
209 Kopfarbeiter. Die Staatsbeihilfe erhielten 1564, eine Un⸗ 
terſtützung nach dem Erwerbsloſenfürſorgegeſetz 74, ſowie nach 
der Spezialaktion 817 Erwerbsloſe. Zur Auszahlung gelangte 
überdies an 428 Erwerbsloſe eine einmalige Beihilfe in Beträ⸗ 
gen von 15 bis 30 Zloty. ; 

Jahrmarktkalender. Nach einer Mitteilung der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer in Kattowitz finden im laufenden Jahre die Jahr⸗ 
märkte in Kattowitz in folgender Reihenfolge ſtatt: Dienstag, 
den 22. Januar, Montag, den 25. Februar, Dienstag, den 12. 
März, 9. April, 14. Mai, 11. Junj, 9. Juli, 6. Auguſt, 10. Sep⸗ 
tember, 8. Oktober, Montag, den 11, November und Dienstag, 
den 3. Dezember. 

In der Toilette erſchoſſen. Ein elegant gekleideter Herr 
erſchoß ſich vorgeſtern in der Toilette des Reſtaurants „Sileſia“ 
nit einem wohlgezielten Revolverſchuß. Bis jetzt konnten ſeine 
Perſonalien nicht feſtgeſtellt werden, da ſich bei ihm keinerlei 
Ausweispapiere befanden. Die Leiche wurde nach dem ſtädti⸗ 
ſchen Krankenhaus überführt. 

Schrecklicher Selbſtmord. Am Alfredſchacht wurde die 
Leiche des 24 Jahre alten Peter Baronowski aus Hohenlohe: 
hütte aufgefunden, deren Kopf ſchreckliche Verletzungen aufwies. 
Wie feſtgeſtellt wurde, beging Baronowski Selbſtmord, indem 
er ſich eine Sprengkapſel in das rechte Ohr ſteckte und dieſe 
dann zur Exploſton brachte. B. fand den Tod auf der Stelle. — 


Binnen kurzer Zeit iſt das der zweite Selbſtmord, der auf eine 


ſolche Weile begangen wurde. 95 

Beſtrafte Schmuggler. Wegen Schmuggel von 22 Kilo 
Tabakwaren und 3 Kilo Sacharin hatten ſich vor der Zollſtraf⸗ 
kammer in Kattowitz die Arbeiter Franz Jakobowski, Jakob 
Zebrowski und Wladislaus Kaminski aus der Ortſchaft Budki 
im Kreiſe Czenſtochau zu verantworten. Die Schmuggler wur⸗ 
den an der grünen Grenze bei Koſchentin abgefaßt. Der. Grenz⸗ 
beamte feuerte mehrere Kugeln ab, da die Schmuggler ſich da⸗ 
mals durch Flucht der Feſtnahme entziehen wollten. Die Be⸗ 
klagten bekannten ſich nicht zur Schuld, ſondern verlegten ſich 
auf Ausreden. Nach Durchführung der Beweisaufnahme wur⸗ 
den die drei Beklagten zu Geldſtrafen von je 2100 Zloty bezw. 
21 Tagen Gefängnis verurteilt. 
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"Königshätte und Umgebung 
#4 Wie ſchützt man ſich vor der Grippe, 


In den letzten Tagen iſt eine ſtarke Häufung fieberhafter 
Erkältungskrankheiten aufgetreten, die man gemeinhin mit dem 
Namen „Gripfe“ zu bezeichnen pflegt. Ob alle dieſe Erkran⸗ 
kungen im ſtrengen wiſſenſchaftlichen Sinne den Namen Grippe 
verdienen, muß dahingeſtellt bleiben. Sie ſind aber ſämtlich ge⸗ 
kennzeichnet durch das plötzliche Einſetzen von Schnupfen, Huſten, 
mehr oder minder hohem Fieber, Gliederſchmerzen um. Wenn 
auch die große Mehrzahl der bisherigen Erkrankungen anſchei⸗ 
nend leichterer Natur iſt, ſo läßt ſich doch von einer ſolchen 
grippenartigen Erkrankung nur in den ſeltenſten Fällen vor⸗ 


ausſehen, welchen Verlauf ſie nehmen wird. Gerade die Grippe 


aber iſt ausgezeichnet durch die Neigung zu Rückfällen, die oft 
ſchwerer ſind als die Erſterkrankung, und durch eine Reihe von 
Nachkrankheiten. Hierher gehören. Stirnhöhlenkatarrhe, die 
Mittelohrentzündung, Herzerkrankungen und Nierenleiden. 
Von gang beſonderer Bedeutung iſt die- Tatjathe, daß ruhende 

isher nicht in die Erſcheinung getretene tuberkulöſe Lun⸗ 


entfacht werden oder überhaupt erſtmals in Erſcheinung treten. 
Daher iſt es notwendig, jeder, insbeſondere mit Temperatur. 


erhöhung einhergehenden grippenartigen Erkrankung die not⸗ 
wendige Beachtung zu ſchenken und vor allem ſo raſch wie mög⸗ 
lich einen Arzt zu Rate zu ziehen. Die Behandlung des Kran⸗ 
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Liederabend Lotte Leonard⸗Berlin. 
Kammerorcheſter der Gemeinnützigen Vereinigung 


zur Pflege deutſcher Kunſt. Ri 
In der Reihe unſerer Rammermufit - Abende bildet das 


geſtrige Abendkonzert ein ‚Ereignis hervorragender Art. Hier 
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hatten ſich nicht nur vollendete Künſtlerſchaften zufammengefun: 
den, ſondern auch der Inhalt des Dargebotenen überſtieg alle 
Erwartungen. In Lotte Leonard lernten wir erneut eine Sän⸗ 
gerin allererſten Formats kennen. Ihr klangſchöner, voller, 


metalliſch reiner Sopran vereint ſich mit techniſch muſterhaftem 


Können zu einem wunderbaren Ganzen. Nicht umſonſt nennt 


man die Künſtlerin „Deutſchlands gefeiertſte Liederſängerin“. 


denn ſie iſt in der Tat dieſes Ruhmes voll und ganz wert. Das 


Liederprogramm brachte Piecen von Bach „Seufzer, Tränen, 


Kummer, Not“, ferner von Händel, Arie aus „Semele“, Arie 
aus „Alcina“, welche durchweg mit wunderbarer Einfühlung zu 
Gehör gelangten. Des weiteren ſang Lotte Leonard alte Lieder 


aus dem 16. und 17. Jahrhundert, unter denen das Corner⸗ 


ſche „Ein neues andächtiges Kindelwiegen“ ſehr anmutig wirkte. 
Von Ahle „Alles vergeht, Muſik beſteht“, Hiller „Aeol“ und 


»die rechte Stimmung“ von Telemann zeigten ſchöne, alt⸗ 


deutſche Liedkunſt auf und wurden recht ſtimmungsvoll wieder⸗ 
gegeben. Den Abſchluß des Liederteiles bildeten 6Schumann⸗ 
Geſänge, die das vorzügliche Stimmaterial und die herrliche Ge⸗ 
ſtaltungsgabe der 1 in vollem Lichte erſcheinen ließen. 
Innig und tief gefühlt erſcholl „Widmung“, ferner „Jemand“ 
und mit aller Süße und Sentimentalität „Die Mondnacht“. Die 
anderen Lieder „Marienwürmchen“, „Geiſternähe“ und „Auf⸗ 


ken wird naturgemäß ausſchließlich der Arzt zu leiten haben, 
gegen die Weiterverbreitung der Krankheit aber kann der ein⸗ 
zelne ſich und ſeine Umgebung wirkſam ſchützen durch Beachtung 
der wichtigſten Grundregeln der vorbeugenden Geſundheits⸗ 
pflege: Vor allem vermeide man allzu nahe Berührung mit dem 
Kranken und ſorge dafür, daß er beim Huſten und Nieſen das 
Geſicht abwendet oder ein Taſchentuch vor den Mund hält. 
Ganz beſonders wichtig iſt dieſe Maßnahme überall da, wo eine 
größere Anzahl von ſcheinbar geſunden oder leicht kranken Men⸗ 
ſchen ſich zuſammenfinden, z. B. in den öffentlichen Verkehrs⸗ 
mitteln, Straßenbahnen, Stadtbahn, Untergrundbahnen uſw., 
ferner in Theatern und Kinos uſw. Häufiges Händewaſchen, zu⸗ 
mal nach einer Berührung mit dem Kranken oder den von ihm 
benutzten Gegenſtänden, wird weiterhin geeignet ſein, der Wei⸗ 
terverbreitung der Krankheit wirkſam zu begegnen. 


Das Arbeitsloſenamt macht bekannt, daß ſich alle in Königs⸗ 
hütte wohnhaften Arbeitsloſen im Arbeitsloſenamt, an der ul. 
Glowackiego 5, in der Zeit von 13—19 Uhr wie folgt zu melden 
haben: Männliche am Montag, den 7. Januar von A—C, 
Dienstag, den 8. Januar von D-—-F, Mittwoch, den 9. Januar 
von G— J, Donnerstag, den 10. Januar I—K, Freitag, den 
11. Januar L--M, Sonnabend, den 12. Januar N— p, Mon⸗ 
tag, den 14. Januar R— T, Dienstag, den 15. Januar N—Z, 
— Weibliche am Mittwoch, den 16. Januar von A—J, Don⸗ 
nerstag, den 17. Januar K — P, Freitag, den 18. Januar 25 
Bei der Meldung iſt die Ausweiskarte vorzulegen. Arbeitslose 
die ſich zu dieſer neuen Regiſtrierung nicht melden, werden aus 
der Arbeitsloſenliſte geſtrichen. Anſchließend an dieſe Bekannt⸗ 
machung teilt das Arbeitsloſenamt mit, daß diejenigen Arbeits⸗ 
loſen, die Unterflügung beziehen, ſich zur Kontrolle auf dem 
freien Platz an der ul. Katowicka zu ſtellen haben. Arbeitsloſe 
die keine Anterſtützung erhalten, brauchen ſich zu dieſer Kon⸗ 
trolle nicht melden. Alle Arbeitsloſen ſind verpflichtet, einmal 
im Monat im Arbeitsloſenamt zu erſcheinen und ſich nach Ar⸗ 
beitsgelegenheit erkundigen, da ſie fonft allen Anſprüchen auf 
Unterſtützung uſw. verluſtig gehen. 


Wieder einmal nicht beſtätigt. Durch den Tod des unbe⸗ 
ſoldeten Stadtrats Juſtizrat Koſterlitz, iſt ein Stadtratsmandat 
der Deutſchen Wahlgemeinſchaft freigeworden. Laut Liſtenwor⸗ 
ſchlag ſollte als Nachfolger Lehrer Iganz Stephan in den Magi⸗ 
ſtrat als unbeſoldeter Stadtrat eintreten, wurde aber von der 
Wojewodſchaft ohne Angabe von Gründen nicht beſtätigt. Der 
nächſte Anwärter iſt für die Stadtratsbeſetzung Redakteur Joſef 
Jendralski. 

Wahl von Bezirksvorſtehern und Maifenräten, Am Mon⸗ 
tag, den 7. Januar, abends 6 Uhr, tritt die in einer der letzten 
Sitzungen der Stadtverordneten gewählte Sonderkommiſſion im 
Magiſtratsſitzungszimmer 21, zu einer Sitzung zuſammen, um 
den Streitfall zwiſchen dem Magiſtrat und der Stadtverordne⸗ 
tenverſammlung, bezüglich der Wahl von Bezirksvorſtehern und 
. für die Bezirke 3, 4, 14, 16, 19, 30 und 23 zu be⸗ 
eben. 

Auflöſung einer Sterbekaſſe. Laut Anordnung der Wofe⸗ 
wodſchaft wird mit dem Ende dieſes Monats die Sterbekaſſe des 
Deutſchen Werkmeiſterverbandes in Düſſeldorf aufgeläſt, weil 
ſie den polniſchen Beſtimmungen als Sterbekaſſe nicht entipricht, 
Intereſſenten dieſer Kaſſe haben unvorzüglich ihre Anſprüche 
bei 3 le ee ale und 8 Me 
1 474 49, ſpãte it iR. Su e 1 il get 1 
olgend, hat der Magiſtrat in der Hauplſtraße der der 
ul. Wolnosci 20, neue Lampen mit beſonderer Lichtſtärke an⸗ 
bringen laſſen. Die neuen Lampen wurden über die Mitte der 
Straße hängend befeſtigt, wo ſie ihr Licht nach allen Seiten hin 
ſpenden und eine Tageshelle erzeugen. Mit dem Früßjahrs⸗ 


beginn wird auch die Beleuchtung in den Nebenſtraßen einer 


Verbeſſerung unterzagen, damit die Klagen über die von unbe⸗ 
kannter Seite erhaltenen „Vergißmeinnicht“ verſtummen. Am 
eine gründliche Aenderung in der Straßen beleuchtung vornehmen 
zu können, wird in das diesjährige Budget ein namhafter Be⸗ 
trag eingeſetzt. g . 
Grobe Fahrläſſigkeit. Weil ein Hauswirt an der ul, Sobie⸗ 
skiego den Bürgerſteig vor feinem Haufe nicht von der Glätte 
abgeſtumpft hatte, ſtürzte die 79 Jahre alte Witwe Opatz ſo 
unglücklich zu Boden, daß ſie hierbei einen Arm brach. Die 
Fahrläſſigkeit dürfte dem Hauswirt durch die Begleichung des 
Schadenerſatzanſpruches und der Tragung der ärztlichen Koſten 
recht teuer zu ſtehen kommen. Möge dieſer Fall den Hausbe⸗ 
ſitzern als Warnung dienen, die Streupflicht nicht zu unterlaſſen. 
Beſtrafter Friedhofsſchänder. Die Königshütter Strafkam⸗ 
mer verurteilte wegen Diebſtahls von 20 Metallfiguren auf dem 
Friedhof in Chorzow, einen gewiſſen Benno P. zu 4 Monaten 
Gefängnis. Seine Schwaſter, die ih gleichzeitig mit dem Dieb⸗ 
ſtahl von Blumen und Blumentöpfen befaßte, erhielt mit Rück⸗ 
ſicht auf ihr jugendliches Alter einen Verweis. 


träge“ reihten ſich würdig ein und ließen den Hörer den Zauber 
wahrer Schumann⸗Muſik mit Freuden genießen. 

Der zweite Teil des Abends wurde abwechſelnd durch Dar⸗ 
bietungen des oben genannten Kammerorcheſters beſtritten. Es 
war für die Freunde klaſſiſcher Muſik eine Slunde der Erbauung. 
den Leiſtungen dieſer tüchtigen, techniſch hervorragenden Künſt⸗ 
lervereinigung lauſchen zu können. 9 Perſonen, darunter zwei 
Damen, folgten dem Dirigenten, Herrn Profeſſor De Vultee, 
der für den erkrankten Kapellmeiſter Ehrhardt bereitwillig ein⸗ 
geſprungen war, willig und ſicher, und es muß demſelben für 
ſeine glänzende Leitung hier vor allem wärmſte Anerkennung 
ausgeſprochen werden. Nicht nur, daß ein ſtraffer Zug von dem 
Dirigenten ſelbſt ausging, ſo erfüllte dieſer mit fabelhafter Tech⸗ 
nik die Tätigkeit des Klavierſpielens und des Dirigierens zu 
gleicher Zeit. Das Programm bot auch hier ſehr ſchöne Ucber⸗ 
raſchungen. „Concerto H⸗moll“ von dal l' Albaco, in drei 
Sätzen, ließ die großartigen Fähigkeiten dieſes Klangkörpers ſo⸗ 
fort erkennen: Harmoniſches Zuſammenſpiel, techniſche Bravour, 
muſtergültige Interpretation. Ein gleiches gilt für Scarlatt is 
„Konzert Fedur Nr. 3“, das zwar im Konzertſaal oft und viel 
geſpielt wird, aber ſelten jo anmutig, Speziell in den Allegros, 
ſo flüſſig und wirkſam erklang wie geſtern abends. Den Höhe⸗ 
punkt des ganzen Konzerts aber kann man ruhigen Gewiſſens 
in Mozarts unvergleichlicher „DAur-Serenade“ erblicken, wo 
uns die entzückende Grazie und Melodienfülle des Rokoko ſo nahe 
gebracht wurde, daß man im Geiſte die Nippesfigürchen der Mo⸗ 
zart⸗Fantaſie leben, tanzen und gravitätiſch ſchreiten ſah. 

So bildete denn das geſtrige Konzert in jeder Hinſicht ein 
ſchönes Ereignis auf dieſem Gebiet. Doch muß leider feſtgeſtellt 
werden, daß der Beſuch ſchwach war, und daß eben das hieſige 
Publikum dem wahren, echten Kunſterlebnis keine Bedeutung 
mehr beizumeſſen vermag. Fürwahr, ein Armutszeugnis! Nichts⸗ 
deſtowenfger ſpendete aber die kleine, dankbare Kunſtgemeinde 
Degeijterten Beifall und erzwang mehrere Liederzugaben. A. K. 


Fuli 


karten haben ſich dieſe unverzüglich im Zimmer 3 der Polizei 
abzuholen, da nach Verbrauch des Beſtandes von der Polizei⸗ 


wurden ſchwer beſchädigt. Der Chauffeur des Autos, Alois 


die 
ſpät nachts arbeiten lee ſich lieber den Ferienmonat 


Schneelaſt. 


Börjeniurje vom 5 1. 1929 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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Siemianowiß K 
Januar. 1 


Eigentlich eine dumme und doch berechtigte Frage: Wi 
kamen die Menſchen dazu, den erſten Monat im Jahre aus⸗ 
gerechnet Januar zu nenen? e 

Er hätte gerade ſo Juni oder September heißen können 
Warum Januar? ; 0 Bi 

Bei dieſem Monat iſt es noch leicht, den Grund und die 
Urſache zu finden, denn Januar wurde im alten Rom be⸗ 
nannt nach dem alten Gott Janus. Wer noch ein bißchen 
römiſche Mythologie kennt, weiß, daß Janus zweigeſichtig iſt 
und vorwärts und rückwärts zugleich ſchauen kann! 

Ein famoſer Name für den erſten Monat im neuen 

ahr an ſchaut wie Gott Janus zurück auf das alte 
Jahr und vorwärts in das neue Jahr! a 
Die alten Germanen ſagten früher IF dem erſten Mo 
nat, Bären» und Wolfsmonat. Begreiflich, denn damals 
ab es noch Bären und Wölfe in den deutſchen Wäldern. 
Beſonders im Monat, den wir heute Januar nennen. Dem 
alten Wieland gefiel es einſt nicht, zu dem erſten Monat im 
Jahre Januar zu ſagen, denn er wollte haben, daß man ſich 
von den Römern losſage. Er führte den Namen „Eis⸗ 
mond“ ein. Netter, ſchöner Name. Was nützt aber der 
ſchönſte Name, wenn er ſich nicht einbürgert und die Leute 
faſt aus Schadenfreude weiter Januar ſagten! 5 
ur Abwechſlung ſagten die Schweizer hin und wieder 
zum Januar: Großes Horn! Zum Februar dagegen: Klei⸗ 
nes Horn! Auch dieſen Angriff überwand Janus ſehr bald 
und triumphierte weiter über alle anderen Namensbezeich 
nungen. b 5 

So blieb Januar! 

Er hat noch den 1 des Silpeſter an ſich und ſchon 
den des Faſching. So leben die Menſchen im Januar zwi⸗ 
ſchen Silveſter und Faſching. Von einer Luſtigkeit in die 
andere, von einem Feſt zum anderen. I 

Wie ſchnell lebt man ſich in das neue Jahr hinein Das 
ſagt uns täglich der Januar, der ſo ſchnell hineineilt in de 
kleinen Februar. Kaum begonnen, ſchon beendet! Wir 
ſind ſchon mitten im Jahr! So glauben wir! Das zurück⸗ 
11 en liegt wirklich ſchon weit zurück. Trotzdem 

eich 


* 


1 


wir viel erſt vor wenig Tagen am Silveſter Punſch ge⸗ 
trunken katten und das Jahr verabſchiedeten! So weit liegt 
es ſchon zurück Be 

anuar, das iſt der Monat der 3 Wochen“, der 
Inventurausverkäufe und der angeitrei ten Zeit für den 
Angeſtellten, den Verkäufer u erin, die oft bis 


en Ausverkaufsmonat Januar herbeiwünſchen! 
ei! aber de nicht ohne Januar und auch nicht 
käufe! P a „* 


©. 5 Ein ſchö ne M 00 at, wenn noch der € 5 auf N e h; 
gen liegt und die Wälder tief verſchneit f Wie herrlich 
iſt das Landſchaftsbild, wenn über weite Waldſtrecken tief 
der Schnee liegt und alles eingebettet iſt unter der ſchweren 
Lugt die Sonne durch die ſchwerbehangenen 
Aeſte, dann ſtrahlt und glitzert es in tauſend Lichtern. So 
gefällſt du uns, Janusmonat! 1 

Nur bittere Kälte bringt er oft mit, und den armen 
Proleten keine Kohlen, die in der kalten, ungemütlichen, 
kleinen Stube a een und ſehnſüchtig nach einem 
Strahl wärmender Sonne * Dieſen Menſchen bringt 
er Januar keine Schönheit. Nur die Erkenntnis, daß 
N und Hungern die ſchlimmſten Feinde des Menſchen 


Mann könnte jedoch den Menſchen das Hungern und 
Frieren nehmen. 

Seid bereit als Sohlen für die frierenden und hun⸗ 
gernden Brüder und Schweſtern zu kämpfen, zu arbeiten, 
dann kommt für jeden Menſchen der ſchöne, frohe, glückhafte 
Monat Januar! Aber nur dann! R 


1 


als 
. 


9 


Letzter Termin. Die Antragſtellet der vorläufigen Grenz 


Be 


direktian keine mehr einlaufen. Dieſe Karten haben bis zum 
26. Gültigkeit, ſofern alle Verkehrskarten eingegangen ſind. 4 
Einer feiert Silveſter, — der andere ſtiehlt. Während in 
der Silveſternacht der Silveſterrummel tobte, haben Diebe aus 
der Autogarage Krzyzan, früher Reichmannſches Lokal, verſucht 
ein Laſtauto abzumontieren. Trotzdem vor der Garage zwei 
Lokale in vollſtem Vetriebe waren, gelang es den Dieben die 5 
Differenzialvorrichtung und den Schaltkaſten des Meuſelſchen 
Laſtautos abzumontieren und auf einen Handwagen zu ver⸗ 7 
laden. Im Hoftor brach aber der Handwagen infolge dern 
großen Velaſtung zufammen; die Diebe ließen ihre Beute zurück = 
und verſchwanden. Wäre ihnen das Gaunerſtückchen gelungen, 
ſo hätten die anderen bereits ausgebauten Autoteile ebenfalls 
daran glauben müſſen, die bereits zum Abtransport bereit lagen. 
Verlaſſen. Nach 50 jährigem Aufenthalt am Orte verläßt 
der Kantinenwirt von Ricktterſchächte feinen langjährigen Auf⸗ 
enthalt, um nach Königshe zu verziehen. 8 4 
Tödlicher Autounfall, Auf der Hüttenſtraße in Siemiano⸗ 
witz ſtieß das Perſonenauto Sl. 1327 mit einem Fuhrwerk des 
Händlers Johann Piwla zuſammen. Dabei fand der jährige 
Angeſtallte Peter Schendziolla den Tod. Auto und Fuhrwerk 


Baron, wurde feſtgenommen. 


Myslowitz REN U - 


Wird die moderne Schule gebaut? g 
Im vorigen Sommer hleß es, daß die Stadt eine moderne 
Schule in Myslowitz bauen wird. Die Myslowitzer haben id I 
bereits darauf gefreut, weil die Volksſchulen in Myslowitz durchs 
weg mit Kindern überfüllt ſind. Im Geiſte haben wir bereits 
die neue Schule geſehen. Sie Jollte neben dem ſtädtiſchen 
Schlachthaus gebaut en, und die Pläne waren wirklich weit⸗ 
gehend geweſen. Die Schule ſollte neben ſchönen modernen 
Schulklaſſen, eine Handwerkswerlſtelle, ein Kino, eine Turn⸗ und 
Schweinehalle erhalten und auf dem Dache des neuen Gebäudes a 
wollte man ein Luft⸗ und Sonnenbad einrichten. Als dann die 
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„Ja, Lukas, einmal —“ 3 ; 
„Pieronna!“ entfuhr es da kräftig dem Beichtvater. Doch 


Gewitter über der Mroſſawagora 


Durch die ſchönen alten Wälder um Colonowsla ſchlängelt 
ſich das Silberband der Malapane. In vielen Windungen fließt 
dieſes liebliche, anſchwellende Flüßchen durchs oberſchleſiſche Land, 
und eine der prächtigſten Stellen dieſer Landſchaft iſt die Mroſ⸗ 
ſawagora. Das heißt zu deutſch etwa ſoviel wie Froſtberg. Es 
iſt zwar kein Berg, aber immerhin doch ein anſehnlicher Hügel, 
der in jäher Steilheit zur Malapane abfällt, 
ein Knie macht. Alte, ehrwürdige Bäume ſtehen hier auf der 
1905 And es iſt nur allzu begreiflich, daß hier oben einſt ein Schloß er⸗ 
ſtehen ſollte. 7 
5 Doch davon will ich heute nicht erzählen, auch nicht von mei⸗ 
ner Sehnſucht, hier oben eine kleine Hütte zu bauen und in Son: 
nenträumen nach alter Einſiedlerart zu überſommern 
Met 5 Nein, die Geſchichte handelt nicht von mir, ſondern vom Ro⸗ 
e thauern Lukas Mroſek, deſſen Feld am Fuße der Mroſſawa⸗ 


1 
e 


gora lag. ; 
u Der Robotbauer Lukas Mroſek war ein armer, vielgeplagter 
Fronknecht, der außer Nyſchka. feinem Weibe, Lyſſa, feinem Acker⸗ 
gaule, und der Lehmhütte, in der er wohnte, nichts beſaß, was 
den Neid eines Beſitzloſen hätte auf ſich ziehen können. Aber er 
hatte ein gutes, frommes Herz, voll Gottvertrauen für den Him⸗ 
. mel und voll Pfiffigkeit für dieſe Erde, über die uns ein guter 
Spaß immer noch beſſer hinweghilft als ein ſchlimmer Ernſt. 
Dion dieſer Spaßhaftigkeit nämlich handelt dieſe kleine Ge⸗ 
ſ[chichte, ohne jeden Harm, und ich möchte nicht, daß irgendwer die 
Beoshaftigkeit ſeines eigenen Herzens darüber ausgießt und be⸗ 
bauptet, der Robotbauer Lukas Mroſek, von dem die Sache aus: 
ging, und der Alfons Hayduk, der alles nacherzählt, ſeien zwei 
8 loſe gottverdammte Mäuler, denen nichts heilig iſt. 
HOho, müſſen wir da ſchon jagen! Denn das Sakrament der 
Buße, von dem die Nede fein wird, hat nichts von ſeiner Heilig⸗ 
keit verloren, es iſt keineswegs entweiht worden. Das weiß ja 
jedes Schulkind, daß im Augenblick der Todesgefahr bie Er⸗ 
wegung der vollkommenen e die Ohrenbeichte zu er⸗ 
ſetzen, wenn gerade fein geweihter Prieſter zur Stelle iſt. — 
Dioch wir wollen hier keine Katechismusſtunde abhalten, ſon⸗ 
dern endlich unſre Geſchichte hören, die mit einem plötzlichen An⸗ 
wetler beginnt, als wäre aller Zorn des Himmels mit Gewalt 
der Blitze, des Donners und Regens über das ſchöne Malapane⸗ 
land hereingebrochen, plötzlich und unerwartet, daß der Robot: 
bauer Lukas Mroſek, der gerade mit Nyſcha, ſeinem Weibe, und 
. 1295 ſeinem Klepper, ſeinen Acker unter der Mroſſawagora be⸗ 
ſtellte. 
15 Ja, das Gewitter ſchien an dem Froſttage, dieſem ‚Metters 
winkel, jeine beſondere Freude zu haben und zog ſich hier ganz 
bed nklich zuſammen. 

„Jäſuſchu⸗Mareo!“ entfuhr es dem Lukas, der Nuſcha mit der 
Rechten, Lyſſa mit der Linken umſchlungen hielt, daß die eine 
nicht ſcheue, die andere nicht allzu ſehr heule. Denn eben hatte 

der Blitz eine mächtige Eiche gefällt und der Donner grollte da⸗ 
zu, als mache es ihm einen Heidenſpaß. 

So kam es wenigſtens dem Lukas vor, der ſich im Stillen, 
indem er ſchräg zu ſeiner Alten hinblinzelte, die wimmerte und 
jammerte, als ſei das Ende der Welt gekommen, dachte: „Das 
Pferd iſt eigentlich vernünftiger als das Weib!“ 

N Klugerweiſe behielt Lukas dieſe Weisheit für ſich. Doch in 
Sorge, wie Nyſcha mit ihrem Geheule das Unwetter überſtehen 
werde, kam ihm ein rettender Gedanke. Er machte ein Geſicht, 
wie ein berufsmäßiger Leichenbitter, tat einen tiefen Seufzer. 
daß die Nyſcha ordentlich erſchrak und meinte dann mit tiefer 
Grabesſtimme: \ 
N: „Jäsder, Nyſcha, wenn wir und wir ſollen wirklich nicht 
mehr weiter fronen dürfen für den, was unirer gnädiger Herr 
Graf iſt, weil der liebe gute Gott uns braucht für ſeinen himm⸗ 
liſchen Acker — heule nicht, Nyſcha! — Da wollen wir ſich auf 
Aunſern Tod recht vorbereiten, wie es anſtändiſchen Chriſtenmen⸗ 
ſchen geziemt.“ s 
a Nyſcha lauſchte andächtig, und die Tränen rannen verhal⸗ 
tener, ſozuſagen in Gotteergebenheit. Sie war ſtill, wie auch Lu⸗ 
kas eine abſichtliche Pauſe machte, um wiederum tief zu ſeufzen. 
Dann fuhr er fort: 
„Och jäckuſch! Wie gut wäre es jetze, wenn der Herr Pfar⸗ 
roſch und er wäre jetze hier, daß wir ihm könnten beichten!“ 
Bei dieſer Erinnerung an die Notwendigkeit der Beichte we⸗ 
2 ihrer Sündhaftigkeit, begann Nyſcha erneut laut aufzu⸗ 
eulen. 
„Sei ſtill, Nyſcha! Da hat ja der Herr Pfarroſch geſagt, wie 
mir ſcheint's, daß man ſich kann in Todesgefahr beichten auf ge⸗ 
genſeitig.“ 
Nuyſcha war ſtill und machte große Augen. 
Merklich fiel ihr ein Stein vom Herzen. 
„Ja, Lukas, da wollen wir ſich auf beiderſeitig beichten.“ 
„Fang an,“ ſagte Lukas ernſt. 
„Fang du an!“ 
Nyſchas Geſicht war etwas lang und nachdenklich geworden. 
Selbſt im Angeſicht des Todes dürfte es einer Frau ſchwer fal⸗ 
5 len, vor ihrem eignen Manne eine Beichte abzulegen. Selbſt 
wennn es ſich um keinerlei Todſünden handelte. Denn alle Eitel 
keit hat ihre Scham, beſonders die der Frauen. 
N „Fang du an!“ ſagte alſo Nyſcha. 

„Fang du an!“ antwortete Lukas. 

„Du ſollſt anfangen!“ 

So ſtritten die beiden eine gute Weile und hätten wohl über 
das Unwetter hinaus bis zum Jüngſten Tage weitergeſtritten, 
wäre nicht der Blitz abermals feurig auf die Mroſſawagora nie: 
dergefahren, gefolgt von drohend rollendem Donner, daß den bei⸗ 
den Hören und Sehen verging. i 
1 Da zuckte Nyſcha furchtſam zuſammen, bekreuzte ſich und be⸗ 
gann mit leiernder Stimme, wie ein Schulmädchen, das brav 
aber gedankenlos gelernt hat, ihre Sünden aufzuſagen. 

Lukas verzog keine Miene. Sein Geſicht war ernſter als das 
eines ſtrengen Bußpredigers. 

Als Nyſcha zu Ende war, ließ der Bauer eine peinliche Pauſe 
eeintreten. 

„Sit das alles?“ fragte er. 
„Ja l“ 


die hier gerade 


1 Höhe, von der ſichs herrlich über Fluß und Wald ſchauen läßt. 


Eine oberſchleſiſche Boika, 
zu Papier gebracht von Alfons Hayduk. 


„Wahr und wahrhaftig?“ 


„Lukas! —“ 5 
„Im hä. Alſo wie ſteht es mit dem ſechſten Gebot?“ 
„Wie?“ 


„No — das mit dem Ehebruch!“ 

„Alſo, Lukas —“ 

Er unterbrach ſie mit durchbohrendem Blick. 

„Denke dran! Im Angeſicht des Todes!“ 

Das Unwetter tobte ärger als vorher; der Donner grollte 
heftiger. 

No, wenn ſchon letztes Stündlein iſt, Lukas, da will ich ſchon 
bekennen.“ 

„Alſo — du haſt mich betrogen?“ 


| 


und ſagte: f 
bin hier an Stelle von Prieſter und 
in Freſſe, daß du 


er beherrſchte ſich gleich 

„Dein Glück, daß ich = 
Gottes Statt — ſonſt da gäb ich dir eines 
Zähne verlierſt!“ 5 

Und der Robotbauer Lukas Mroſek ſenkte fein Haupt, wie zu 
um ſeine Freude zu ver⸗ 
für alle Zeiten das Res 
feinem 


ſtiller Sammlung, in Wahrheit aber, 
bergen, weil er nun das Mittel hatte, \ 
giment im Ehekriege zu führen. Und er gab Nyſcha, 
Weibe, großmütig die Losſprechung. g 
Nyſcha atmete befreit auf. Oder hatte ſie eine Dummheit 
begangen? Na, jetzt mußte ja der Bauer bekennen. 
„Fang an, Lukas!“ 
Doch Lukas blickte pfiffigen Auges ſchweigend seihum in der 
Gegend, deutete ſtumm mit der Hand gen Himmel und grinſte 
trocken: 775 
„Nicht nötig! 


Klärt ſich ſchon auf!“ 


——— — 


Dor dem Senfter 


Von Anton Schnack: 


Du gehſt vorbei, vielleicht hat gerade eine ferne und dumpfe 
Uhr zehn oder elf geſchlagen. Du gehſt vorbei und es iſt viel⸗ 
leicht eine kalte unfreundliche Winternacht. 

Vielleicht iſt es ein Haus mit einem Garten davor. 

Du ſiechſt die Bäume, die vor ihm in dem kleinen Garten 
ſtehen, hin⸗ und herſchwanken, du ſiehſt die Schatten ihrer Aeſte, 
wie fie gleich rieſenhaften phantaſtiſchen Figuren auf der Haus: 
wand zittern, 
einen bleichen fahlen Schein erhält. 

Du gehſt vorbei und ſiehſt ein Fenſter voll Licht. Ein ein⸗ 
ziges Fenſter, alle anderen dunkeln und frieren in die Nacht 
hinaus. 

Du weißt, daß Tauſende von Fenſtern noch zu dieſer Stunde 
in der Stadt beleuchtet ſind: Fenſter der Cafees mit Spielern 
an den Diſchen, Fenſter der Krankenhäuſer mit ſterbenden und 
röchelnden Menſchen in den Betten, Fenſter, die den Geiz ver⸗ 
bergen, wie er haſtig und lauernd die Schätze feiner Leidenſchaft 
zählt, Fenſter, die auf ein neues Leben ſchauen, Fenſter, hinter 
denen ſich ein Liebespaar lautloſen und geſpenſtiſchen Liebko⸗ 
ſungen hingibt. 

Du ahnſt es, daß hinter dieſem Fenſter etwas lebt, was 
ſchwer und bief in deine Seele eingreifen könnte. Du ahnſt, daß 
hinter dieſem Fenſter der Schatten eines Menſchen auf⸗ und 
niederſchreitet, der vielleicht dein Feind iſt, ein rüchſichtsloſer und 
erbitterter Feind, der dich haßt aus dem unwiderſtehlichen 
Zwang, zu haſſen, der dich verleumdet, obwohl du noch nie ein 
eee ge d e obwohl du ihn überhaupt 


Du dendſt daran, daß du einſt im Frühling am Geländer 
einer Brücke ſtandeſt — auf dem Fluß fuhr ein Dampfer mit 
drei Schlöten gegen Süden, eine Frau ſtand an der Reeling und 
hielt ein Tuch in den Wind und winkte und lächelte dir zu. 

Du lächelteſt beglückt und winkteſt wieder, da ging dieſer 
Mann vorüber mit einem böſen und finſteren Geſichtsausdruck, 
und da er ſah, wie du dich zu der ſchönen blonden Frau nieder⸗ 
beugteſt, die dir entgegenſtrahlte ulld ihre Hand zum Abſchied 
hob, hörteſt du, wie ſein Mund etwas Häßliches murmelte und 
ſein Blick voll Haß und Neid wurde. 

Dieſer Mann könnte es ſein, der den Lichtkreis jenes Zim⸗ 
mers durchmißt, mit furchtbaren Plänen, wie er dich verderben 
ſoll, beſchäftigt. \ 

Aber es könnte auch fein, daß eine alte Frau im Stuhle 

fit, eine Frau von unbeſchreiblicher Güte und Mütterlichkeit. 
Jene verlorene Mutter, jene, die wie ein Engel deine Träume 
ſegnete, jene, die auf den Morgentreppen dir begegnete, lächelnd 
und mit dem ſalbenden Blick, wenn du fröſtelnd und voll ge⸗ 
heimer Schauer in die Teuflichkeit der Schule ſchllchſt. 


die von einer flackernden, grünen Glaslaterne 


Dieſe könnte dahinter ſein in der unbeſchreiblichen Einſam⸗ 
keit ihres Alters. Du, der du in der ſcharfen Winternacht ſtehſt, 
einſam und von Schwermut umdunkelt, jetzt möchteſt du in der 
zitternden Melancholie deines Herzens aufſchweben, lautlos, er- 
wartungsvoll, in dieſes geheime Gemach voll zartem grünem 
Licht, ein ſüßer Lavendelduft wird dich umwehen. Mutter, wirſt 
du leise jagen, gute, einſame Mutter, hier bin ich, laſſe mich 
deine Ruhe atmen, laſſe mich unter dem Schirm deiner Lampe 
fiten, laſſe mich bei den Bildniſſen deiner Wände, Geſtalten 
alter freundlicher und zärtlicher Zeit wohnen 

Du ſtehſt da, die Narbe deines Geſichtes brennt dir rot uns 
ter den feinen Nadelſtichen des Regens, du hälſt deinen ſchwarzen 
Hut an der Krempe feſt, denn der Wind iſt ſtärker geworden, 
dein Mantel flattert, du möchteſt weitergehen, aber etwas hält 
dich noch, dazuſtehen und in den milden un veränderlichen Schein 
des Fensters emporzubliden, das ruhig, zart und ſanft in die 
bitterböſe Nacht, die voll Sturm und Regen iſt, hinausblüht. 

Du hörſt einen Schritt plötzlich, der näherkommt, du möchteſt 
nicht geſehen werden, aber du Haft nicht die Kraft weiter zugehen. 
Eine dunkle Geſtalt tritt aus der Dunkelheit in den Lichtkreis 
der Laterne. Die Geſtalt iſt vermummt in einen ſchweren Man⸗ 
tel, du weißt nicht, ob es eine Frau oder ein Mann iſt, du bitteſt 
das Schichſal, daß fie vorübergehen und ſich nicht umdrehen 
möge. Und das Schickſal iſt dir günſtig, die Geſtalt geht vorbei, 
ohne dich zu beachten und verliert ſich in die grundloſe ſchwere 
Dunkelheit. 

Da ſtehſt du nun wieder im Fall des Regens mit lauern⸗ 
dem Ohr und geſchärftem Blick, ſehnſüchtig ſtarrſt du zu dem 
erleuchteten Fenſter empor, hinter dem vielleicht deine Geliebte 
ſitzt, ein wundervolles Weſen in Demut und Güte. Es iſt viel⸗ 
leicht die Unbeſchreibliche, die, die deine Träume in glücklichen 
Nächten manchmal durchſtreifte, deren Stimme deinen Schlaf 
in die heiterſte Schwermut hinüberſang, es iſt vielleicht der 
Engel, den deine Seele ſah, als ſie ſich über den Brunnenrand 
der Phantaſie und der Sehnſucht beugte. ö 

Sie iſt es vielleicht, deren Anblick dich tröſten und dich mies 
derknien hieße in Glück und Liebe. Du ſiehſt ſie ſitzen über ein 
geheimnisvolles Buch gebeugt, mit einer edlen und verträum⸗ 
ten Stirne, die von einer reinen und unberührten Kindlichleit 
atmet, in einem kleinen und zärtlichen Gemach. 

Das alles wäre möglich, denn ſeltſame Wünſche bringt die 
Nacht in das Herz. Und während du noch daſtehſt im Regen, 
der immer ſtärker wird, und der bereits deinen Körper zum 
Fröſteln und Erſchauern bringt, erliſcht plötzlich das Licht. 

Und dir ift es, als erlöſche ein gutes Auge, das dir Freude 
und Milde war. 


Ein Rubens in Berlin entdeckt 
Ein bisher verſchollenes Gemälde von Rubens, „David im Kampf mit dem Bären“, wurde in Berlin entdeckt. 


Bild, das ſeit 1827 verſchollen war, gehört 


Das 
zu den acht Gemälden, die Rubens auf ſeiner Rei 1 
Hof im Jahre 1614 aufnahm. f feiner Reife an den ſpaniſchen 
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den 


Meſſer zeigte auf 200 000 


a Flucht vor dem Böſen 5 


ment der Belaſtung: und daß er 
der ſeine Mutter, 


geblieben. 
Brücke, die man einmal ſchluͤg: ob vielleicht die Tat im Ein⸗ 


Und langſam brichſt du auf, zogernd, und gehſt weiter. 

Und du drehſt dich noch viele Male um nach dem Hauſe. 
Aber das Fenſter bleibt dunkel und ſchwarz. 
Dann aber biſt du in der Nacht verſchwunden 
Du, der du in der Nacht vor dieſem Fenſter geſtanden haſt 
mit ſeltſamer un? ſchwermütiger Sehnſucht im Herzen, wirſt 
nie das Geheimnis erraten, das Geheimnis, daß alle Dinge die⸗ 
ſes Lebens ein doppeltes Geſicht haben, eines, das uns zum 
Erhabenen, zum Träumen, zum Verwegenen, zum Phantaſtiſchen 
hinreißt, das andere iſt das nackte Geſicht der Wirklichkeit, des 
Tatſächlichen, des Profanen, 


Grab im Aether 


Du, der du in der Nacht ſfandeſt, haft deine Illuſton, deine 
wunderbare Verzauberung n. Alles lag in dir. Nichts 
wurde dir genommen. Die Flamiſze deiner Schwermut und deiner 
Verworrenheit wird weiter in dir brennen, « 

Und immer wieder wird dich ein Fenſter, das beleuchtet in 
die Nacht blüht, zu ſchwärmeriſchen und verzaubernden Gedan⸗ 
ken locken, denn du weißt nichts davon, daß in jener ſcharfen 
und windigen Regennacht das dreijährige Töchterchen Kiri 
eines Arztes auf ihr blau⸗ und rotgetupftes Kindertöpfchen ge⸗ 
ſetzt werden mußte. Dann ſchlief das Mädchen lächelnd ein. Das 
war alles, was hinter dieſem Fenſter geſchah. 


* 


Aus dem Jahre 2000. 


Profeſſor Bernotte hielt, wie immer bei feinen Mondfahrten, 
der mutigen und unternehmungsluſtigen Reiſegeſellſchaft erſt 
einen kleinen erläuternden Vortrag. „Wir haben,“ ſagte er, 
zeine Entfernung von etwa 280 000 Kilometern zu durchmeſſen. 
Da wir uns in den höheren Luftſchichten, in denen die otmoſphä⸗ 
riſche Dichtigkeit gleich Null geworden iſt, außerordentlich ſchnell 
bewegen können, erreichen wir eine Stundendurchſchnittsge⸗ 
ſchwindigkeit von 4000 Kilometern, ſo daß wir hoffen können, in 
etwa drei Tagen an unſerem Ziel angelangt zu ſein. Was Sie 
zum Atmen benötigen, wird in dem — jetzt hätte ich bald ge⸗ 
ſagt: luftdicht abgeſchloſſenen, aber es muß natürlich heißen: 
luftloſigkeitsdicht abgeſchloſſenen Rumpf unſeres Flugſchiffes 
künſtlich erzeugt; denn unſer erbitterter Feind iſt ja eben nicht 
die Luft des Weltraumes, ſondern deſſen Luftleerheit. Eine Be⸗ 
gleiterſcheinung dieſes Fehlens des atmoſphäriſchen Druckes iſt 
die furchtbare Weltraumkälte, deren grauenvollen Wirkungen 
noch bis vor wenigen Jahren kein Flugſchiffmaterial gemachſen 


war. Die Eiſenteile zerbröckelten, die Stahlkonſtruktionen wur⸗ 
den ſpröde und brachen entzwei, die Glasteile zerbarſten. Heute 
iſt der unendliche Raum keine akute Gefahr mehr für uns. Eine 


geniale Legierung hat ihn beſiegt. Wir fahren durch das Ani: 
verſum wie ein Dampfer durch das Meer. Ren 
Profeſſor Bernotte gab noch einige Verhaltungsmaßregeln 
für die Fahrt und lud dann zum Einſteigen ein. Die rieſenhaf⸗ 
ten Propeller begannen zu ſurren. Das Flugſchiff löſte ſich lang⸗ 
27 von der Erde los und ſchwebte in die Anendlichkeit hin⸗ 
auf. g 

Bald befanden ſich die Reiſenden im ewigen Reiche der Ein⸗ 
ſamkeit. Die Sonne hatte eine ſeltſame milchig⸗glaſige Färbung 
angenommen, und Profeſſor Bernotte erläuterte, daß ſie wäh⸗ 
tend der ganzen Dauer der Fahrt infolge der Quftleere des Rau⸗ 
mes dieſe Farbe behalten werde. Erſt die Atmoſphäre um den 
Mond herum werde ihr die goldene Tönung wieder verleihen. 

Die Reiſegeſellſchaft nahm alle dieſe Erklärungen mit großem 

Intereſſe auf. Nur einer Perſon war dieſe Interpretation völlig 
gleichgültig: Fräulein Eveline. Ihr allein ging es weder um 
Abenteuerlichkeit, noch um Erkenntnis, noch um Vergnügung. 
Fräulein Evelines Herz war voll unſäglicher Trauer. Sie hatte 
dem Kosmos den Geliebten anvertraut, und der Kosmos hatte 
ihn nicht wieder zurückgeſandt. Es ſtand nicht feſt, wie er ums 
Leben gekommen war, und wo ſein Leib ruhte. Es war nur 
wahrſcheinlich, daß er aus einem Flugſchiff älterer Konſtruktion, 
das noch nicht die Sicherungen der neuen aufzuweiſen gehabt 
hatte, durch irgendeinen unglücklichen Zufall während der Ueber⸗ 
fahrt abgeſtürzt war. Fräulein Eveline konnte ſich keine Rechen⸗ 
ſchaft darüber geben, wo und wie ſie den Geliebten über der 
Erde antreffen könnte. Aber wo der Verſtand das Finden an⸗ 
zweifelte, da gebot das Herz das Suchen. ö 

In wortloſer Ergriffenheit blickten die Mondreiſenden auf 
Erdenſtern hinab. Sein Kreis wurde kleiner und kleiner. 


3 Die Erde verſank. 


Zwei Tage ungeheurer Andächtigkeit waren vergangen. Der 
„201 000 .. „ 202 000 Kilometer. 
Der Mondkreis bauſchte ſich immer mehr auf und hatte jetzt un⸗ 
gefähr die Größe des Erdkreiſes angenommen. Profeſſor Ber⸗ 
notte ſaß, wie zumeiſt, an dem Fernrohr und taſtete mit ſeinem 
Blicke das kosmiſche Gewölbe ab. Plötzlich wurde ſeine Auf⸗ 


merkſamkeit von einer ſehr ſeltſamen Beobachtung in Anſpruch 
genommen. Er entdeckte, inmitten der unermeßlichen, nur von 


den matten Lichtfünkchen der 
Leere in nicht allzu weiter Ferne einen ruhenden Punkt. 


keit mäßige und auf den Punkt zuſteuere. 

Nach wenigen Minuten hatte das Schiff das Objekt der Auf⸗ 
merkſamkeit des Profeſſors erreicht. 
durch die dicken Fenſter ihrer Kajüten hindurch, das Wunder 
ohnegleichen beſtaunen: einen menſchlichen Körper, der zerbor⸗ 


Menſchen erkennbar, ohne merkliche Bewegung im Raume 
ſchwebte. Er fiel nicht, er ſtieg nicht. Er verharrte. Die Arme 
waren weit ausgeſtreckt, die Beine waren geſchloſſen. 

Den Reiſenden kam ein namenloſes Grauen an. Sie waren 
faſſungslos. 8 
ſpenſterſpuk? Es war kein Zweifel möglich. Was da wenige 
Dutzend Meter unter ihnen lag, das war ein Toter, das war der 
im Weltall. i 

Ein ſchauerlicher, wahnfinnig heiſerer Schrei des Entſetzens 
ſchrillte durch die Kabinen: „Mein Bräutigam! 
gam!“ Fräulein Eveline ſtürzte aus der Mitte der Mondrei⸗ 
ſenden fort, raſte durch die Zimmer hindurch, die miteinander ver⸗ 
bunden waren, nach einem Hinterraume des Schiffes, aus dem 
eine unſchwer zu öffnende Doppeltür, deren innerer Flügel ſich 
automatiſch ſchloß, wenn der äußere ſich öffnete, ins Freie führte. 
Profeſſor Bernotte ſchrie: „Haltet ſie auf...!“ Es war zu ſpät. 
Wenige Augenblicke ſpäter ſank Fräulein Eveline unter den Au⸗ 
gen ihrer Mitreiſenden aus dem Schiff heraus. Ihr Leib zer⸗ 
ſprang. Der ungeheure Unterſchied des atmoſphäriſchen Drucks 
zerriß die Gewebe. Aber Fräulein Eveline ſtürzte nicht ab. Nur 
für einen Augenblick hatte ihr Körper eine Bewegung, die des 
Flugſchiffs, angenommen. Dieſe Bewegung verzögerte ſich ſehr 
raſch und ging bald in Stillſtand über. Nach wenigen Sekunden 
landete der Leichnam Evelines auf dem Körper ihres Bräuti⸗ 
gams. Es war, als verknüpften ſich die Toten feſt miteinander 
und blieben ſo zwiſchen den Welten ſchweben. Jemand in dem 
Flugſchiff ſchrie auf, von Grauſen durchrüttelt: „Sie fallen nicht. 
Sie hängen im Aether! Ein unheimliches Wunder!“ 

Profeſſor Bernotte ſchüttelte den Kopf: „Kein Wunder! Auch 
im Kosmos gibt es das nicht! Kein Wunder, ſondern ein ganz 
natürlicher Vorgang, eine Beſtätigung der Naturgeſetze. Wir be⸗ 
finden uns an jener Stelle zwiſchen Erde und Mond, da das 
Gravitationsfeld der Erde die gleiche Macht ausübt wie das des 
Mondes. Die beiden Körper werden von unſerem Planeten und 
ſeinem Trabanten in gleicher Weiſe angezogen. Sie können we⸗ 
der dorthin noch hierhin fallen. So pendeln ſie zwiſchen zwei 
Sternen. Gleiche Kräfte wirken auf fie: ein. Sie gehören dem 
Mond und der Erde gleichermaßen. Die beiden liegen im toten 
Punkte zweier : Gravitationsfelder; in dem 
Sichaufhebens. 
immer zwiſchen den Geſtirnen. 
wie noch kein Menſchenpaar.“ 

Das Flugſchiff wandte ſich pon der ſeltſamen Ruheſtätte der 


Sie haben ein Grab gefunden 


| Toten ab. Bald ſchien es, als ob dieſe, entgegen den Worten des 


Profeſſors, in jähem Sturze fielen. Aber ſie verharrten, wie fie 
für endloſe Zeiten verharren werden, und nur das Schiff brauſte, 
mit vieltauſend Kilometer Stundengeſchwindigkeit, durch das un⸗ 
endliche Schweigen dem Monde entgegen. 


Von Martin Ant. 
Ueber den Unterfuhungsgefangenen in Zelle 17 bemerkten die 
Akten: man jtehe ſozuſagen vor einem Rätſel; der neunzehnjäh⸗ 


rige Eugen Trenkler habe bis zum Augenblick der Tat keine 
Züge anormaler Neigungen gezeigt; ſein Lebenslauf laſſe ſo 


wenig Deutungen zu wie die Geſchichte ſeiner Familie im Mo⸗ 
etwa aus Habſucht gehandelt 
habe, dagegen ſpräche einfach alles: let er ſelbſt es doch geweſen, 
die nun ermordete Frau Trenkler, mit uner⸗ 
müdlichem Fleiß ernährt habe; und auch die vage, geäußerte Ver⸗ 
mutung, er könne ſie getötet haben, um die Laſt aus ſeinem täg⸗ 
lichen Leben zu räumen, hielt nicht ſtand, denn es war ſofort er⸗ 


weisbar, daß ſeine ganze Liebe ihr gehört hatte, und daß er un⸗ 


abläſſig darauf bedacht geweſen war, der leidenden Frau ſtets 


die angenehmſten Eindrücke der Außenwelt nahezub ringen. 


Die erſten Verhöre führten zu keinem Reſultat. Bei jeder 
Frage verfiel der junge Menſch einem nervöſen Zucken, die Pu⸗ 
pillen klafften, als ſeien ſie unter ſchrecklicher Lähmung ſtehen 
Er hatte weder ein Ja noch ein Nein, und nur die 
nerſtändnis mit der Mutter vollbracht ſei, wogegen zwar alles 
sprach, lehnte er kopfſchüttelnd ab. — 0 

Der Unterſuchungsrichter, aus jener gediegenen Schule, die 
nicht nur Rächer im Namen der Geſellſchaft und Geſetze bildet, 
ein Mann von Erfahrungen, Güte und dem innerlichſten Eifer, 


4 


UN 


—— 


Vorſicht iſt de mm 
„Einen Augenblick bitte, Herr Doktor. 
warkotiſieren, möchte ich nur noch ſchnell mein Geld zählen.“ 


Bevor Sie mich 


——— ne nm nnd 


allen Ausdrucksformen der Seele mit beharrlichem Verſtehen⸗ 


an den Tatort. Man hatte. nichts geräumt noch verändert, ſo 
daß jene gewiſſe Unordnung herrſchte, die — wie man ſagen 
möchte — trotz ihrer Zufälligteit nun durch die Dauer etwas 
Abſichtliches bekommen hat, die ſich bereithält: alles zu offen⸗ 
baren oder alles zu verſchweigen, was den Kriminaliſten ine 
tereſſieren könnte. Der Richter überprüfte den erſten Eindruck: 
den Alkoven, die Lage des Bettes, die Entfernungen und Zeit⸗ 
maße, das kleine Büchergeſtell. — Hier, unter den Büchern, 
herrſchte das Gepräge des Ueberganges. Er ſah ſogleich: dies 
waren die Bücher aus der Schulzeit: ein geſchichtliches Memo⸗ 
ratorium, eine Bibel, Pflanzenbücher und die Anfangsgründe 


| wollen nachzugehen, begab ſich zwiſchen den Terminen abermals 


der höheren Mathematik. Ueber dieſe Vorbereitung war Eugen e e 
er höhe 9 N | > . unſer Haus daran glauben. Ich ergab mich in dieſe Vorſtellung. 


Trenkler, weil er verdienen mußte, nicht hinausgekommen; doch 
hatte er die Denkmale ſeiner Grundbildung immer gehütet und 
hatte gehofft, ſie ausbauen, das heißt vom Schreiberpoſten zäh bis 
zum Chefingeniur auſſteigen zu können. Es folgten einige 


dem Einband gelöſte „Edelſteine“ einer verschollenen lòyriſchen 
Epoche, die keinesfalls etwas Aufwühlendes oder Tatbeſtimmen⸗ 
des hatten; es kam der „Ekkehard“ und Novellen von Raabe. 
und dann mit ſcharfem Sprung in eine andere geiſtige Land⸗ 
ſchaft: Doſtojewski. In dieſer Sekunde berührte der Richter die 
literariſche Erinnerung, der kranke Deitoiewsti habe Kinder⸗ 
ſchändung begangen; er blälterte nach dem Titelbild, um in den 
knochigen Zügen des Epileptikers jenes deutliche Böſe zu finden, 
das ihm Schlüſſel und Urteil wäre, aber man hatte dem Band 
die Totenmaske beigegeben, die in ſeltener Miſchung von Güte 


und Weisheit nichts Böſes mehr zu enträtſeln hat. Das Buch 


enthielt die Humoresſen und keineswegs die mörderiſch zerglie⸗ 
dernden Arbeiten, die der Richter vermutete; „Onkelchens Traum“ 
war nur bis zur Mitte aufrefhnitten, als Leſezeichen lag darin 
ein Kinoprogramm „Der Sharfrichter von Toul“, ° 
Abſichtslos ließ der Nich er beim nächſten Verhör die Seiten 
dieſes Buches durch Seine Finder ſchnurren, er hatte eben, noch 
da in geblättert, gewiſſe Anhaltspunkte etwa für die Cemüts⸗ 
verfaſſung des Täters zu gewinnen, wobei er eines eigentümlich 
gelagerten Falles ſeiner Praxis gedachte: ein Mörder, fasziniert 
ven einem Roman, hatte die Lektüre kurz vor dem Ende abge⸗ 
brochen und aus Trieb Senſation und — Konſeguenz das Urteil 
an einem Menſchen vollzogen, den er gerade haßte, diefes Urteil, 
das er im Roman noch nicht erlebt hatte. Als Euren Trenkler 
den Programmzettel aus dem reihen Schnitt herausſpiben ſeh, 
griff er ſich gegen die Augen und ſagte nur ganz keiſe: „Ja, das 
war es!“ Ex zor den Deitel vollends heraus, deutete au die 
| fetten. Lettern: Der Scharfrichter von Teul.“ 
„Wollen Sie damit behaupten, der Film habe Sig verführt?“ 


ihres gegenſeitigen 
Sie kreiſen mit dem Monde um die Erde herum, 


Sternenwelten unterbrochenen 
Pro- 
feſſor Bernotte ordnete an, daß das Flugſchiff ſeine Geſchwindig⸗ 


Die Reiſegeſellſchaft konnte, 


ſten und ſchrecklich entſtellt, aber doch als irdiſche Hülle eines 


Sie wiſchen ſich die Augen: Ein Trugbild? Ge⸗ 
zertrümmerte, Leib eines Bürgers ihrer alten Erde. Er ſchwamm 


Mein Bräuti⸗ 


war es hier mit dem Böſen, das mich dem Scharfrichter in die 


Bücher, denen die Familientradition anzufehen war: leicht aus Arme treiben würde — jo oder ſo ſtand es ſchon über meinem E. 


ſtahl abgefaßt, er hat es Hinter fi. viele Altersgenoſſen ſind 


Die Kirche Santa Caterina del Saſſo 
am Lago Maggiore (Oberitalien). c 
— EEE 

Der Richter argwöhnte ſchon, auch dieſer da möchte ſich auf 
die dümmſte und billigſte Art intellektueller Verführung heraus⸗ 
reden. „Nicht gerade. Dort geſchieht ja nichts Aehnliches wie 
bei mir. Man richtet Hochverräter, der Henker verliebt ſich in 
eins ſeiner Opfer. Das, im Grunde, iſt alles.“ 

„Der Vergleich liegt alſo wo anders?“ 

„In der Tat: er liegt in Hand und Auge des Scharfrichters!“ 

„Erklären Sie mir das doch!“ 

„Ich zweifle, daß ſich das ſagen läßt. Ich habe es in dieſen 
Tagen immerzu überlegt, weil ich es ſagen möchte und nichtt 
kann. Der Scharfrichter ſchloß noch einmal die Augen, hob ganz 
ſchwach die Hand, und darin lag es. —“ | 

„Dann, wenn er richtete?“ 

„Nein, das kam nicht vor. — Er ſtand an einem großen 
Tor, das ſich ganz langſam aufdrehte —, ah, faſt verlor man 
den Atem bei dieſer langſamen Bewegung, und dahinter 1 
fing der Weg zur Richtſtätte an, man wußte genau: dort 
hinten geschieht das Schreckliche.“ — N 

„Ich verſtehe noch nicht recht, was das mit Ihnen zu tun hat!“ 

„Das iſt es ja, man kann es nicht ausdrücken. Der Hoch⸗ 
verräter kommt, eskortiert von Landsknechten, die Arme ge⸗ 
knebelt. Er iſt von der Seite zu ſehen, dann vom Rücken: & 


gut gewachſener Menſch, im Grunde aber ein recht alltäglicher N 


Menſch, einer wie jeder von uns. Und ich dachte auc 
das könnte ich ſelber ſein, ich ſtecke in ihm, ich gehe 0 
knebelt, eskortiert, in wenigen Sekunden gepackt und auf g 
geflochten. Der Scharfrichter hebt die Hand. wie geſagt: ganz 
ſchwach nur, und eigentlich weiß man nicht recht: iſt es die Geſte 
des In⸗Empfang⸗Nehmens?, oder will er ſagen: Verwirkt! ee 
Keinen Widerſtand! Aber es iſt mehr. Zugleich klappt er die 
Lider hoch und wieder zu: ein ungemein ſchnelles Prüfen, wie 
bei einem Lehrer, der während der Frageſtellung ſchon abwägt, 
welcher Schüler klug genug für die Antwort iſt. Der Scharfrichter 
aber mag denken: wie wird er ſich verhalten? Er wird ſchreien, 
ſich wehren — oder er wird lächeln, gleichmütig den Nacken über 
den Bock beugen. Und im voraus weiß er Beſcheid, er iſt ein aus⸗ 
gezeichneter Pſychologe. Er ſchaut jetzt voll über den Delinquen⸗ 
ten weg in die Zuſchauer. Er packt Sie heraus und mich. Die 
Filmleinwand iſt nicht mehr zwiſchen uns. Er zwingt ſich an 
uns heran. Und wenn ich verſuche, mir eine andere Landſchaft 
vorzustellen, jo iſt er es, der mich auch dort verfolgt. 

Der Richter glaubte zu wiſſen, worauf hinaus das wollte. 
Aber Egen Trenkler fuhr fort: „Ich dachte übrigens, als ich das 
Kino verließ, zuerſt gar nicht mehr an den Henker. Etwas an⸗ 
deres ſiedete in mir. Man hat uns in der Schule gelehrt: wie 5 
heftig und unabläſſig das Böſe uns belauere. Einmal greift es 1 
uns ſicher, es iſt vielleicht ſogar gut, ihm entgegenzulaufen, daͤ-ñ⁵ 
mit man hindurchkommt und dann freien Weg hat. Als Kind 
plagte mich beſtändig die Furcht: das Haus, in dem wir wohns 
ten, werde ſicher einmal abbrennen; wahrſcheinlich, weil hier ſehr 
häufig Brände vorkamen; einmal, meinte ich, müſſe alſo auch 


wartete Abend für Abend auf das Kniſtern im Gebälk, ja ich 
warte noch heute, und es wird wohl auch kommen. Genau ſo 


Leben. Ein Kamerad von mir wurde kürzlich bei einem Dieb⸗ 


ſchon hindurchgegangen und können wieder frei atmen. 
„Und deshalb hätten Sie es getan?“ S h 
„Vielleicht, ja. Ich fieberte ſtark an dieſem Abend. Dis 
Herz drängte ſich raſend hinauf in meine Schläfen. Dann tief 
meine Mutter aus dem Alkoven. Ich eilte zu ihr, es war ſchreck⸗ 
lich kalt, ich klapperte vor Froſt und Fieber zugleich. Sie bat um 
ihren Tee. Sie verſchüttete davon auf die Bettdecke Wie mich 
das ekelte! Vielleicht lag es gar nicht einmal an den Teeſpritzern, 
es kam alles zuſammen, das Widerliche rundherum machte mich 
böſe, ich ſah: wie hüßlilch dieſe alte Frau war, wie ihr der Tee 
wieder aus den Mundwinkeln rann; ihre Hilfloſigkeit brachte 
mich vollends in Wut, ihre Unfauberkeit, ihr: krächzende Stimme, 
die abgeſtandene, ſaure Luft, Freſt, Fieber... alles ärgerte mich 
namenlos. Das, was kam, iſt ja nun gleichgültig! 1 
„Nein, nicht ganz, — aber ich ſehe klarer. — And was 
empfanden Ele hernach?“ 2 a 
an eine ganz armifize Stimmung. Faſt nichts. Dann 
ließ der Nebel nach. Ich ah aber nicht die Tat, das heißt nicht 
das Blut, ſondern den Sharfrichter von Toul. Langſam drehte 
ji) das Tor auf, dort, hinten würde das Schreckliche ſein. Gleich⸗ 
wohl fühlte ich nichls ? ückendes. Als der Scharfrichter mit 
jenem einen ? „als er aus meinem Anblick herxaus⸗ 
las, ich würde en, würde den Nacken über den Block 
beugen, das ehmen, weil es gerecht und natürlich 
war — und dar; wieder niederſtrich, da war alles 
vorüber, das Pie war getan ich hatte es nicht mehr vor mir, 
und eigentlich kam eine gewiſſe Heiterkeit über mich..“ 


r, Da 
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WIEN 


Bob Rainer ſaß allein in jeinem Atelier, in dem Raume, in 
dem ſeine ſchönſten Bilder entſtanden waren, von dem aus der 
Ruf ſeines Namens ſich über die ganze Welt verbreitet hatte. 
In helles Licht getaucht lag das rieſengroße Zimmer, kein Tep⸗ 
pich, kein Wandſchrank, keine künſtleriſche Drapierung gab, ihm 
den ſonſt üblichen Ateliercharakter, nur Luft, Licht und Sonne 
berrſchten in dem Gemache. Aber der Mann, der ſinnend vor ſich 
hin blickte, ſchien dieſe Leere nicht zu bemerken. Hier hatte er, 
allein für ſich, die koſtkarſten Stunden ſeines Lebens genoſſen, 
wenn ein Meiſterwerk ſeine Geburtsſtätte verließ, oder wenn er 
die erſte Hand an eine neue Arbeit legte. 

Aber heute ſaß er in dem althergewohnten Arbeitsraume 
wie in einer Müfte. Wie fremd mutete ihn alles an, nun, da er 
wußte, daß er erblinden würde. 

Schon ſeit Monaten hatte er es gefühlt, daß ſein Auge nach⸗ 
ließ, daß vor ſeinen Blicken alles ſchwamm, aber dieſe Symp⸗ 
tome waren immer ſchnell vorübergegangen und nur allzu gern: 
hatte er ſeinem Arzt geglaubt, der ihn wegen ſeiner Vefürchtun⸗ 

gen auslachte und alles einer leichten Neuralgie zuſchrieb. Wo⸗ 
chenlang hatte er ſich geſchont und jeder Arbeit enthalten, aber 


„ 


und den Pinſel zur Hand genommen hatte, da war keine Selbſt⸗ 

g täuſchung mehr möglich geweſen. Und der Spezialarzt, den er 

bofort aufgeſucht hatte, hatte ſeine Befürchtungen beſtätigt. 
AZ3bwei Monate waren ihm noch gegeben, vielleicht drei, wenn er 

x ſich die größte Schonung auferlegte. . 

Er Bob Rainer lachte bitter auf. Hatte er Zeit, ſich zu ſcho⸗ 

nen? Nacht ſollte ihn von nun an umgeben, er ſollte lernen, ſich 

von anderen führen zu laſſen, durch die Augen anderer zu ſehen? 
Und noch mehr? Dieſe unbedeutende Skizze, ein unvollendetes 
Porträt irgendeines gleichgültigen Menſchen ſollte ſein letztes 
Werk ſein? Er, der wußte, daß er das Beſte ſeiner Kunſt noch 
nicht gegeben hatte, ſollte ſang⸗ und klanglos, ein Blinder, vom 
Schauplatze ſeines Ruhmes abtreten? 2 

1081 Hände zuckten nervös, und verzweifelt blickte er hinaus in die 

Sonne, deren Licht er nicht mehr ſehen fonte 

„Biſt du fertig, Bob?“ 

g Eine Dame, ungeſehen von dem Maler, 

betreten. . 

be „Fertig? Wozu, Ellen?“ 

„Wie vergeßlich du in letzter Zeit biſt, Bob! Du weißt doch, 


2 * 


* 
N 5 


Tee zu kommen.“ N 
„Zum Fünf⸗Uhr⸗Tee im Kaiſerhof,“ wiederholte er mecha⸗ 
niſch, dann fügte er kurz entſchloſſen hinzu: 
„Ich kann nicht, Ellen, ich habe heute wieder 


ſchmerzen.“ inet 8 die Wahrheit ſagen mußte 
2 daß er ſeiner Frau 5 
Er wußte, daß 0 den berühmten Künſt⸗ 


und er wußte auch, daß Ellen in ihm nu 


te, aber 5 8 
5 9 Augenblick die Lippen, nein, er wollte das Atelier, ſein 


a igtum, nicht entweihen. 
f ben? Wie ſchade. 
friſche Luft gut?“ 
Wein, ich kenne mich. Ich muß mich hinlegen.“ s 
„Wirklich ſehr ſchade, Bob, du hätteſt dich gut amüſiert. Alſo 
sege dich hin, und gute Beſſerung.“ 
And ſchon eilte ſie die Treppe hinunter. 
Arme Ellen! Noch heute wollte er es ihr ſagen und ihr volle 
Freiheit in ihren Entſchlüſſen laſſen. 
Er konnte es Ellen nicht an dieſem Abend ſagen. 


meine Kopf⸗ 


17 


le 
ungeduldig. Er hatte vergeſſen, daß ſie zu einem Sauper gela⸗ 


N Wären „„ dn ee 
a Als Bob Rainer mit ſeiner Frau aus dem Dunkel in den 
N; hellerleuchteten Saal trat, zuckte er ängſtlich zuſammen. Das 
Licht ſchien zu erlöſchen, und vor ihm breitete ſich ein dichter Ne⸗ 
bel aus. Alles verſchwamm vor feinen Augen und in dem men⸗ 
ſchengefüllten Raume ſah er nur eine Perſon, Ruth Berneis. 
Und ihm war es, als hätte er Ruth Berneis noch nie zuvor 
in ſeinem Leben geſehen. Jede Linie ihres Körpers, jeden Zug 
ihres ernſten klugen Geſichtes, jede ihrer Bewegungen nahm er 
wie eine Offenbarung in ſich auf. 
Wie an den Platz gebannt, unfähig, einen Schritt vorwärts 
oder rückwärts zu tun, blieb er ſtehen, dann wandte Ruth Ber⸗ 
neis ſich ab, und es wurde Nacht um ihn. 
„Sie ſind ſo blaß, Herr Rainer? Sind Sie nicht wohl?“ 
Bob drehte ſich um und ſah in Ruths Augen. 
„O nein, ich fühle mich ganz wohl.“ Schwer kam es von ſei⸗ 
i en Lippen, und plötzlich fragte er ängſtlich: „Und wenn ich krank 
„spüre, würde es Sie betrüben?“ 0 
Das junge Mädchen blickte ihn verſtändnislos an. 
Ob es mich betrüben würde? Aber natürlich. Ich verſtehe 
nicht.. Aber Sie verzeihen ...“ 
And ſchon war ſie von ſeiner Seite verſchwunden, dem Winke 
einer älteren Dame folgend. a 
Als die Tafel aufgehoben wurde, und ſich einzelne Gruppen 
bildeten, ſchritt Bob Rainer auf Ruth zu. Er hatte ſeinen Ent⸗ 
ſcluß gefaht. „ 
„Ich habe eine große Bitte an Sie, Fräulein Ruth.“ 
Das junge Mädchen errötete freudig. 
„Sie iſt Ihnen im vornherein gewährt.“ 
„Ich möchte Sie malen.“ 
„Ich ſtehe gern zu Ihrer Verfügung, aber ich reiſe morgen 
auf das Gut meines Bruders und wenn ich wiederkomme 
„Verzeihung, Fräulein Ruth, aber es müßte ſofort ſein.“ 
„Aber das geht doch nicht. Mein Bruder erwartet nich. Ich 
kann ihm doch nicht ſagen ...“ 
„Sagen Sie ihm, daß ich ihn bitte, mir vier Wochen Gaſt⸗ 
freundſchaft zu gewähren.“ 
Mit Freuden wird er es tun. Aber wir haben kein Aetlier. 
Wird das Licht Ihnen genügen?“ f 
Bob lächelte trübe. 
„Ich muß es verſtehen, mit dem Lichte hauszuhalten.“ 


“ 
* 


Acht Tage ſpäter beſichtigte Bob Rainer das Zimmer, das 
ihm als Atelier dienen ſollte. Mit einem Feuereifer ging er an 
die Arbeit, und die Freude an ſeinem Werke ließ ihn oft für 
Minuten vergeſſen, daß dieſes Bild, ſein Schwanengeſang ſein 
ſollte, daß ewige Nacht dieſem Schaffen folgen würde. Er malte 
Ruth in einem Seſſel ſitzend, ein Buch in der Hand, während 
Abendnebel langſam das Zimmer in Dunkelheit hüllten. 
Mit Rieſenſchritten nahte das Meiſterwerk ſeiner Vollen⸗ 
dung. Schon blickte Ruth Berneis zum Sprechen ähnlich aus 
dem Rahmen, und noch galt es nur, den Hintergrund fertigzuſtel⸗ 
len, da taumelte Bob eines Tages, wie von einem jähen Schwin⸗ 
del befallen, von der Staffelei zurück und ſtreckte wie hilferufend 
die Arme aus. Mit einem Sprunge war Ruth an ſeiner Seite 
„Um Gottes willen, was iſt Ihnen?“ 2 
Er hielt ihre Hände umklammert und blickte ſie ſprachlos an. 
Die tiefite Qual prägte ſich in ſeinen Zügen aus. 


hatte das Atelier 


daß wir zugeſagt haben, heute in den Kaiſerhof zum Fünf⸗Ahr⸗ 


nicht die Furcht vor der Ausſprache ſchloß ihm 


Aber vielleicht tut dir die 


Als er nach Hauſe zurückkehrte, erwartete Ellen ihn bereits 


5 


ö 


heiße Stirn an die Scheiben. 


Wenn der Tag ſich neig 


Novelle von Alfred Brie. J 


„Nichts . . nichts ... es geht vorüber 
Langſam, ſchwerfällig ſchritt er zum Fenſter und preßte die 


„Sie ſind ſchwer krank, Herr Rainer. Bitte, ſagen Sie mir 


doch, was iſt Ihnen.“ 


hatte ſich keine Schonung gegönnt. 


als er heute wieder arbeitsfreudig in das Atelier gekommen war 


Seine ſchmalen, weißen 


| 


| 
| 
| 
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„Nichts, nichts, ich danke Ihnen.“ 

Verletzt verabſchiedete ſich das junge Mädchen. 
Ich glaube, daß wir aufhören. Es wird Nacht.“ 
„Es wird Nacht,“ wiederholte er mechaniſch. 


Der Arzt hatte zwei Monate Friſt gegeben, aber Bob Rainer 
Er hatte ſeine Augen ge⸗ 


poetiſch verklärter Form 
⸗Mahal, des Grabmals einer indiſchen Kaiſerin. 


Ta 


feſſeln durch ihre lebensgetreue Wahrheit. 


genommen — nur von Indern geſpielt — im Rahmen indiſch 
5 55 Schatzkammern indiſcher Fürſten ausgeſtattet ſind. 


Mein Freund und Landsmann Oſſip Pawlowitſch Karpow 

war in ſeiner Art ein pfychologiſches Phänomen. Ein paſſio⸗ 
ier menſchlichen g Juſammenhänge 
gingen. Er war ſozuſagen zum Detektiv geboren, hätte es auch 
ſicher in dieſem Beruf weit gebracht. Aber die Weichheit ſeines 
ſlawiſchen Charakters ließ es ihn vorziehen, ein beſchauliches 
Dafein zu führen und zwecklos ſeiner Leidenſchaft des ſtillen 
Beobachtens zu leben. Er ſtammte aus ſehr wohlhabendem 
Haufe, und jo geſtatteten ihm dies feine faſt unerſchöpflichen 
Mittel. 8 
Schon als kleiner Junge beſaß er die ungewöhnliche und 
beinahe beängſtigende Fähigkeit, wie ein kleiner Spion alles, 
was in ſeinem Elternhauſe geſchah, in ſeinem Knabengehirn zu 
regiſtrieren und auszudeuten. Dann, in der Schule, war er der 
Schrecken ſeiner Kameraden geweſen, denn er durchſchaute alle 
ihre kleinen Spitzbübereien. 1 
bei ſeinen Lehrern, über deren intimſte Angelegenheiten er im⸗ 
mer Beiheid wußte. Dann, noch ſpäter, ſchon als Student, 
hatte er bei der großen Mordaffäre N., über die ſich alle Berufs: 
detektive und Richter den Kopf vergeblich zerbrachen, nur durch 
zeitungslektüre über den ſehr lückenhaften Tatbeſtand unter⸗ 
richtet, die einzig richtige Löſung gefunden und durch ſeine An⸗ 
gaben zur Ueberführung des Täters beigetragen. Hohe Autori⸗ 
täten der Kriminaliſtik hatten ihm damals eine große Zukunft 
vorausgeſagt und ihm dringend geraten, eine entſprechende 
Laufbahn einzuſchlagen. Aber er hatte es immer wieder abge⸗ 
lehnt, aus ſeiner Paſſion einen Lebensberuf zu machen und 
durch weitere wiſſenſchaftliche Ausbildung ein „nützliches Mit⸗ 
glied der Geſellſchaft“ zu werden. 
Oſſip Pawlawitſch ſtudierte an der Moskauer Univerjität 
Philosophie und Geſchichte, beſuchte dann zur weiteren Fortbil⸗ 
dung eine Reihe weſteuropäiſcher Univerſitäten und hier, in 
einer deutſchen Univerſitätsſtadt, lernten wir uns kennen. 


wie wir Bekanntſchaft machten. Wir ſahen uns zum erſtenmal 
in einem Speiſelokal. Ich erinnere mich noch gut, wie er ſeine 
dunklen Augen forſchend auf mich gerichtet hielt. Als ich dann 
beim Verlaſſen des Lokals meinen Mantel anlegte, erhob er 
ih plötzlich von ſeinem Platz, kam lächelnd auf mich zu und ſagte 
auf Ruſſiſch: f ö 

„Sie ſind Ruſſe. Ich ſah das in allen Ihren Bewegungen 
und vor allem daran, wie ſie eben den Mantel überwarfen, um 
dann in die Aermel zu ſchlüpfen. Eine unverkennbar ruſſiſche 
Gebärde.“ 1 

Am näckſten Tag ſaßen wir bereits am gleichen Tiſch und 
unterhielt uns wie alte Freunde über dies und jenes, über ge⸗ 
meinſame Freunde in Moskau, Paris, Genf und Zürich. Von 
dem Tag an waren wir unzertrennliche Gefährten. Er weihte 
mich ein in das Geheimnis ſeiner ans Wunderbare grenzenden 
Begabung. Er lehrte mich ein neues Sehen und Hören. Er er⸗ 
ſchloß mir eine neue Welt. Abendliche Kaffeehausbeſuche wurden 
für mich zu atemraubenden Schauſpielen. Gänge durch die nächt⸗ 
liche Stadt, in der die Menſchen, ihre Lebens⸗ und Berufsſorgen 
für wenige Stunden vergeſſend, ſich ſo ganz anders als am hell⸗ 
lichten Tage geben, wurden zu wahren Entdeckerfahrten. Der 
leidenſchaftliche Theaterbeſuch, dem ich bisher unentwegt gehul⸗ 
digt hatte, erſchien mir jetzt als ſchaler Zeitvertreib, denn das, 
was ich jetzt, unter der wohlwollenden Führung meines Freun⸗ 
des, ſah und hörte, ſtellte alle theatraliſche Dramatik in den 


Und nicht zuletzt war er gefürchtet 


Recht eigenartig war unſere erſte Begegnung und die Art, 


es und kam ihm und legte ihm eine Hand auf die Schurter. 


ſpäteſtens einem Monat werde i 


„das Grabmal einer großen Liebe“ „ 
erzählt der Film die Entſtehungsgeſchichte der Perle unter den indiſchen Bauwerken, der 2 


„Die Bilder entzücken durch ihren c 
Denn völlig echt iſt dieſer Film aus dem Märchenland: in Indien auf⸗ 


Mann, der alles ſah 
Novelle von J. F. Negodjajew. 
ierter Beobachter beſaß er die ſeltene Fähigkeit überall in ſei⸗⸗ 


bemerken, die det Wahrnehmung anderer Leute ſchlechtweg ent⸗ 
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wungen, Unmenſchliches zu leiſten, und jetzt war ihre Kraft er⸗ 
loschen. Als 0 anderen am nächſten Tage kamen und das 
größte Werk des Meiſters bewunderten, ſtand er ſtill im Hinter⸗ 
grunde und barg ſein Geſicht in beiden Händen. Nur Ruth 5 
ſtatten Sie mir eine Frage, Meiſter. Warum drängten Sie, das | 
Bild jo ſchnell zu vollenden?“ „Warum? Ihnen will ich es ſa⸗ 
gen, Fräulein Ruth. Weil ich ein verlorener Mann bin, weil 
ich mit jedem Tage mehr fühle, wie meine Augen verſagen. In 
ch völlig erblindet ſein.“ „Rein, 
. . . nein, das nicht . nicht blind. „Ich habe mich be⸗ 
reits damit abgefunden, aber ich möchte Sie noch einmal ſehen, 
Fräulein Ruth.“ Sie folgte ſeinem Wünſche und ein tränenver⸗ 
dunkeltes Augenpaar blickte in verzweifeltem Schmerze zu ihm 
auf. Er zuckte zuſammen und beugte ſich tief über jie. „Ruth“... 
Morilos nahm ſie ſeine Hand und führte ihn langſam hinweg, 
und Bob Rainer fühlte, daß ſtrahlende Helle die Nacht erleuch⸗ 
ten würde, die ſich unerbittlich herniederſenkte ; 


zauberhaften Prunk und * 


er Bauten, die mit Geräten aus den Schlöſſern und 


Schatten. Oſſip Pawlowitſch habe ich es zu verdanken, daß ich 
umſattelte und, ſtatt Jura weiterzuſtudieren, Journaliſt wurde. 
Nach und nach begriff ich, warum Oſſip Pawlowitſch nicht 
Berufsdeteltiv geworden war; aus einer unͤberwindlichen Angſt 
vor der Langeweile beruflicher Bindung, zweckhaften Tuns. Er 
war ſozuſagen ein Künſtler des reinen Beobachtens, ein Lieb⸗ 
haber des freien, ungehemmt pulſierenden Lebens. Und ſo 
ſträubte ſich ſein ganzes Weſen überhaupt gegen Bindungen 
gleich welcher Art. 5 a 

Nur einmal in ſeinem Leben wurde er in dieſer Hinſicht 
ſich ſelbſt untreu. Er band ſich an eine Frau, heiratete. Aber 
das war eben ein ganz außerordentlicher Fall: Lydia Arka⸗ 
diewna war tatfächlich die einzige Frau, ja der einzige Menſch 
überhaupt, den er nicht auf den erſten Blick durchſchaut hätte. 
Sei es, daß er es bewußt nicht wollte, oder daß die ſtarke Nei⸗ 
gung ihn blind machte. Langeweile war ſo ungefähr das Furcht⸗ 
barſte, was es für Oſſip Pawlowitſch geben konnte. Nun, 
Lydia Arkadjewna brachte ihn nicht in die Verlegenheit, ſich zu 
langweilen, ſonſt — alle Frauen. Keine einzige (ja, ich habe 
es miterlebt!) hat es länger als einige Wochen neben ihm aus⸗ 
gehalten, oder eher umgekehrt. Nur Lydia. Arkadjewna bot 
ſeinen zwei Hauptpaſſionen, dem tiefen Intereſſe für Frauen 
eines ſubtilen aſiatiſchen Typs mit weſteuropäiſchem Einſe 
und der Liebe für alles verſteckte Geſchehen, immer wieder neuen 
Stoff. Sie war — und blieb bis zu einer verhängnisvollen 
Auguſtnacht — die erſte Frau, die ihn unausgeſetzt intereſſierte 
und bei der er nicht merkte, daß ſie ihn wie alle Frauen vother 


nach Noten betrog. * 

Oſſip Pawlowitſch hatte ſich damals auf mein dringendes 
Anraten endlich entſchloſſen, ſeine ungewöhnlichen Erfahrungen 
zu Papier zu bringen. Er ſchrieb ein umfaſſendes Werk, in dem 
er die Mängel und Anzulänglichkeiten der modernen Krimi⸗ 
naliſtik nachwies und neue Wege einer ſynthetiſchen Ermitt⸗ 
lungsmethode zu zeigen verſuchte. Er hatte in jener Unglücks⸗ 
nacht vor, ſeinem Werk die letzte Abrundung zu geben und darum 
mich, den einzigen, dem er außer ſeiner Frau voll tro 
gebeten, mit Lydia Arkadjewna auszugehen, um ungeſtört ar⸗ 
beiten zu können. \ 

Der ſeltene Charme dieſer Frau, für die ich ſchön immer 
eine ſtarke Sympathie, ja, eine unverhohlene Neigung empfand, 
und die vielen Cocktails, die wir zuſammen in einer Tanzbar 
tranken, verdrehten mir damals den Kopf. 0 

„Ein reizender Kerl, mein Oſſip Pawlowitſch,“ ſagte Lydia 
Arkadjewna ganz unvermittelt, „und doch ein Phantaſt Und der 
größte Eſel in der ganzen Welt. Glauben Sie mir das, Iwan 8 
Fiodorowitſch?“ 7 

„Beweiſe?“ | 93 

„Kann ich Ihnen beſchaffen.“ 

„Und die wären?“ 

„Kommen Sie.“ 

Spielend meiſterten ihre ſchmalen Hände 
Wagens. 

„Wohin bringen Sie mich?“ 

Sie lächelte. x 8 

Stumm, voll Bewunderung und Neugier ſaß ich neben ihr, 
folgte ihr dann ſtumm in das Haus meines Freundes, Er ſchlief 
ſchon ... Der jeltene Charme dieſer Frau und die vielen Cock⸗ 
‚tails, — Teufel, ja, ſie verdrehten mir damals den Kopf und 
verleiteten mich zu einem unverzeihlichen Abenteuer, zu der, 
wenn auch leider nicht einzigen, ſo doch größten Schuftigkeit 
meines Lebens. Doch was ſoll ich weiter rechtfertigen? „ 


1 


das Steuer ihres 


* 
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5 Oſſip Pawlowitſch hatte fein Werk in jener Nacht vollendet. 
1 Er hatte das umfangreiche Manuſkript jäuberlih auf dem 
. Schreibtiſch feines Arbeitszimmers aufgeſchichtet. Er ſelbſt wurde 
N am nächſten Morgen von Lydia Arkadjewna tot in ſeinem Bett 


vorgefunden — auf dem Nachttiſch lag eine leere Veronalröhre 


und ein für mich beitimmter Zettel folgenden Inhaltes: 


N Lieber Freund Iwan Fjodorowitſch! 

x Die Welt will betrogen fein, Ich ſelbſt nicht minder als 
5 andere Sterbliche. Denn die letzte Wahrheit iſt immer lang⸗ 
* weilig. Du und Lydia, ihr habt mir die letzte Illuſion zer⸗ 
. 

5 

0 

5 

. 

. Man ftelle ſich vor: mein Freund Guido, das Mufter eines 
. friedliebenden, artigen, höflichen, geſitteten Menſchen, verſetzt in 
4 einer feinen Geſellſchaft, in der er ſich zum erſten Male befindet, 
. einem wildfremden Herrn im Momente der gegenſeitigen Vor⸗ 


ſtellung eine furchtbare Ohrfeige, eine derart furchtbare Ohr⸗ 
feige, daß zwei Damen in Ohnmacht fallen und der Betroffene 
die Beſinnung verliert. Ja, was das Schönſte iſt: die oben er⸗ 
wähnte Ohrfeige fiel einzig aus dem Grund, weil der beſagte 
N Herr — — doch ich will ordentlich zu erzählen be⸗ 
ginnen. c 


Am kritiſchen Tage traf ich Guido im Kaffeehauſe. Er ſah 
total verſtört aus. Teilnahmslos fragte ich ihn, was ihm fehle. 


„Ach ja,“ ſeufzte er, „was mir fehlt! Geſtern war ich beim 
Arzt. Ich habe Waſſerſucht. Nächſte Woche gehe ich ins Spital. 


Weißt du, was das heißt, wenn man plötzlich die Eröffnung 
hört, man ſchwer krank iſt? Dazu noch Waſſerſucht! Den 
ganzen Tag hämmerts in meinem Schädel: du haſt Waſſerſucht, 


du haſt Waſſerſucht, bei Nacht träume ich dieſen Gedanken in 
den grauſamſten Bildern, was ich ſehe und höre, bekommt eine 
Beziehung zu meiner Krankheit. Vom Glas Waſſer, das dir der 
Kellner hergeſtellt hat, bis zu dieſer Zeitungsnotiz: „Mordver⸗ 
ſuch aus Eiferſucht“ erweckt alles in mir die Aſſoziation: Waſ⸗ 
ſerſucht. Wenn ich nicht früher an der Waſſerſucht ſterbe, werde 
ich noch irrſinnig.“ 

„Höre, Guido,“ erwiderte ich, „an Waſſerſucht ſtirbt man 
nicht jo raſch, und irminnig mußt du auch nicht werden. Du 
brauchſt Ablenkung. Morgen gehen wir zuſammen zur Pre⸗ 
miete der Black⸗Peor le⸗Revue, übermorgen zum Orientaliſchen 
Maskenball, und für heute lade ich dich zum Jour bei der Frau 
Kommerzienrat Popper ein. Eine entzückende Dame, in deren 
Haus eine erleſene, geiſtreiche Geſellſchaft verkehrt. Sie ſieht es 
gerne, wenn man nette Menſchen bei ihr einführt ...“ 


Nach langem Widerſtreben willigte Guido endlich ein. Als 
er zwei Stunden ſpäter die Bekanntſchaft der Frau Popper und 
ihrer Gäſte machte, merkte ich an feinem heiteren, freien Blick, 
daß mein Rezept erfolgverſprechend war. 

„Sehr lieb, daß Sie gekommen find,” meinte die Dame des 

ſes zu mir, „beinahe wäre der heutige Abend ins Waſſer 
gefallen, jawohl buchſtäblich ins Waſſer gefallen,“ ſetzte ſie zu 
Guido gewendet fort, der dieſe Redensart mit einem verkrampf⸗ 
ten Lächeln quittierte. „Nämlich im Haus gab's einen Waſſer⸗ 
rohrbruch. Ich ſage Ihnen, fürchterlich. Das Stiegenhaus war 
ein Niagarafall. So was von Waſſerſtürzen können Sie ſich 
nicht vorſtellen. Bis vor einer Stunde haben die Inſtallateure 
gearbeitet. Das Waſſer hatte bereits —“ 


„Ein Glück, daß es gut geendet hat,“ unterbrach ich todes⸗ 

mutig die Dame, denn Guidos Antlitz wurde bereits ſo faltig 

wie ein dieratpſches Papyrusdokument. „Wie geht's dem Herrn 
Gemahl?“ 


Meinem Mann? Ich danke. Er iſt geſchäftlich verreiſt. 
An irgendeiner neuen, angeblich fabelhaften Sache ſoll er ſich 
beteiligen.“ 5 

„So?“ verpflichtet ſich Guido zu fragen, „und zwar?“ 
Eine Fabrikation von Waſſerflugzeugen,“ lautete die Ant⸗ 
N zu „ein ganz beſonderes Syſtem, das es ermöglicht, auf dem 
. Ein neuer Gaſt trat ein, der das Waſſerthema beendete. 
„Sehr erfreut, daß Sie kamen,“ begrüßte Frau Popper, 

„ſtellen Sie ſich vor, wir hatten im Haus einen Waſſerrohr⸗ 
Ich packte Guido haſtig beim Arm und riß ihn ins Neben- 
zimmer, wo ein kaltes Büfett ſtand, umgeben von einigen netten 
n, die ſich gerade ſtärkten. 

„Die Introduktion war ja ziemlich zweckentſprechend,“ 
brummte Guido grimmig, „ich hätte lieber zu Hauſe bleiben 
ſollen, da kann ich wenigſtens vor Wut heulen, wenn ich an 
meine Krankheit denke.“ 


e Bockfiſche 
Hott, ſieh nur, Annelieſe. Dieſe ſüße Lokomotive!“ 
| it 


ſtört. (Verdammt, warum 
das Licht eingeſchaltet, wie 


Einen Reiz hat für mich nur noch das Nichtſein, 
Aber trotz allem — ich verzeihe Lydia und dir, weil 
beide liebe. 


alles ſehe und höre. 
(Einzig berechtigte, 
nach dem ruſſiſchen Originalmanufkript 


Dein Freund Oſſip. 


von Hans Nuo.) 


Die Ohrfeige 


Von Theodor Brun. 


„Beherrſche dich“ ermahnte ich ihn, „da ſteht übrigens ein 
ausgezeichneter Portwein, der idealſte Sorgenbrecher.“ Ich 
ſchenkte für uns beide ein. „Proſit, meine Damen!“ 

„Proſit, Herr Doktor,“ erwiderte der jungfräuliche Chor, 
bei deſſen Tonfall ſich Guidos Züge ſofort aufheiterten. 


„Herr Doktor,“ ſetzte ein 17jähriges Stimmchen fort, „Sie 
müſſen mir wieder helfen. Mir ſehlt eine indiſche Gottheit mit 
5 Buchſtaben. In der Mitte iſt ein i.“ . 

„Shiwa,“ rief Guido und machte ſich ſofort beliebt. 
und dann noch eines: eine gefährliche Krankheit. 
erſte Buchſtabe iſt, a das Shiwa 925 35 W. m 
„Wanderniere,“ rief ich raſch, als ich Guido erbleichen ſah. 
„Moment,“ meinte das Fräulein, indem fie das Rätſelblatt 
Hand nahm, „Wanderniere kann ſtimmen. Aber — iſt Ehe⸗ 
eine griechiſche Stadt?“ 

„Theben,“ riet eine andere. 

„Dann muß das Wort mit t enden.“ 5 

„Dann ſchreiben Sie in Gottes Namen Waſſerſucht!“ ſchrie 
Guido lauter, als ſich geziemte, „und laſſen Sie mich in Ruh'.“ 


Damit ſtürzte er wieder ins Geſellſchaftszimmer, wohin ich 
ihm geärgert folgte. 

Hier war gerade eine lebhafte wiſſenſchaftliche Debatte im 
Gange. Ein dicker Herr, ſeines Zeichens Erzeuger von Film⸗ 
titeln, hielt eine ausführliche Exkurſion über die Bedeutung der 
Pſychoanalyſe: 

„„ . und ſchon daran können Sie erkennen, wie richtig die 
Grundlagen der Pfychvanalyſe find, als dieſe Lehre mit einem 
Phänomen arbeitet, das ſich jederzeit als nachprüfbar erweiſt 
und vom Patienten im Momente des klaren Erkennens nicht 
mehr geleugnet werden kann, nämlich mit der Aſſoziation. Der 
menſchliche Geiſt aſſoziiert ununterbrochen bei normalem Zu⸗ 
ſtande Gedanken, die objektiv verwandt ſind, bei krankhaftem 
immer in der Richtung zu dem beſonderen Faktor der ihn im 
Unterbewußtſein ſtört. Ein Beiſpiel: Nehmen wir an, einer ſei 
mondſüchtig. Ihn quält dieſes Leiden, der Gedanke daran hemmt 
ſeine Arbeitskraft, jeine Lebensluſt, er ſucht ihn zu unterdvitk⸗ 
ken, aber es nützt nichts. Was er ſieht, bekommt Beziehung zu 
dem Leiden oder zum Wort. Er hört das Wort „ſchwindſüch⸗ 
tig“, a tempo fällt ihm ein „mondſüchtig“, er ſieht ein Schirm⸗ 
geſchäft, beim Wort „Sonnenſchirm“ fällt ihm ein „Mond“ und 
mondſüchtig“, er ſieht im Zirkus einen Seiltänzer und hat das 
Bild eines Mondfüchtigen vor ſich, er hört einen lyriſchen Dich⸗ 
ter — beim Worte „Sehnſucht“ packt ihn die Mondſucht, er geht 
ins Kaffeehaus - 

Es klirrte. Guido hatte in einem kultivierten Tobſuchts⸗ 
anfall eine Vaſe zu Boden gehauen. Nach einigen geſtammelten 
Entſchuldigungen uſw. kam wieder Stimmung in die Geſellſchaft. 
Ein Vortragskünſtler erklärte ſich bereit, etwas zum Beſten zu 


zur 
ben 


geben. Er begann: N 
e e Der Fiſcher. Das Waſſer rauſcht, das Waſſer 
ER 


Mit einem Satz, um den ihn eine Primaballerina beneidet 
hätte, ſprang Guido ins Nebenzimmer zum Büfett. Nach einer 
Minute kam er läſebleich wieder herein. 

„Da führt der Teufel Regie,“ murmelte er grimmig, „kaum 
nehme ich mir einen Sandwich, fragt mich ein Fräulein, ob ich 
auch Gurken ſo gerne eſſe, ich ſage: ja. Darauf ſie, ob es wahr 
ſei, daß Gurken zu 97 Prozent aus Waſſer beſtehen. Na, der 
habe ich das Fragen abgewöhnt.“ 

„Um Gottes Willen, was haſt du ihr denn geantwortet?“ 

„Nichts, ich habe ihr nur geſagt, daß man das dummen 
Gänſen einrede, damit ſie ſich das Gurkeneſſen abgewöhnen. Vom 
Gurkeneſſen werde man unfruchtbar.“ RR 

„Du biſt ein Barbar.“ . i 

„Und du biſt ein Schurke.“ 

Ein Bariton erhob ſich, um ſeine Geſangskunſt brillieren zu 


laſſen. Zuerſt ſang er zum allgemeinen Vergnügen — auch 


| Guidos — ein Volkslied. Dann ſang er das Lied: „Das Wan⸗ 


dern iſt des Müllers Luft“, Als er die zweite Strof he anhub:. 
„Vom Waſſer haben wir's gelernt“, eröffnete Guido mit lauter 
Stimme ein Geſpräch mit ſeiner Sitznachbarin über gotiſche 
Bauten im Rheinlande und ließ ſich darin trotz vielfacher Pro⸗ 
teſtkundgebungen nicht beirren. Welche Fortſetzung das Geſpräch 
nahm, konnte ich nicht verfolgen, wohl aber ſah ich plötzlich 
Guido aufſpringen, während die Dame betroffen ſitzen blieb. 
Sie hatte ihn gefragt: 8 
„Haben die Frauen im Mittelalter auch ſchon Waſſerſtoff⸗ 
ſuperoxyd verwendet?“ h 
Guido verſchwand für eine Viertelſtunde. Gerade, als ich 
anfing, beſorgt zu werden, erſchien er wieder — im richtigen 
Moment, denn eben ließ ſich ein Ingenieur vernehmen: i 
„ . . ſo liegt, da die Kohlenvorräte der Erde in wenigen 
Jahrhunderten beſtimmt erſchöpft ſein werden, unſere ganze 
Hoffnung nur in der Ausnützung der Waſſerkräfte. Die Kohle 
der Gegenwart muß durch das Waſſer der Zukunft erſetzt wer⸗ 
den. Unſere Zukunft heißt Waſſer, Waſſer und wieder Waſſer.“ 
Ich ſah es Guido an; nun geſchah ein Malheur. Mit der 
Miene eines Amokläufers ging er auf den Ingenieur los — 


Da trat ein neuer Gaſt ein, der mit ſtürmiſcher Freude be⸗ 
grüßt wurde. Mit einem wohlwollenden Blick überflog er die 
Geſellſchaft und ging dann ſchnurſtracks auf Guido zu. 

„Ich glaube, wir kennen uns noch nicht. Geſtatten Sie, ich 
heiße Waſſermann.“ 

Platſch! Guido verſetzte ihm die bereits eingangs erwähnte 
fürchterliche Ohrfeige, worauf Herr Waſſermann die Beſinnung 
verlor und zwei Damen in Ohnmacht fielen. Guido aber ſtürzte 
fluchend von dannen. 8 . 

Meine Ber erkung, daß es ſich um einen Wafferfüchtigen 


handle, wurde ohne Befriedigung zur Kenntnis genommen. 


habt Ihr nicht wenigſtens im Flur 
ſonſt immer, wenn Ihr famt!) 
Das Leben wäre für mich jetzt zum Sterben langweilig. 
der Tod. 
ich euch 


Lebt wohl und verzeiht auch mir, der ich auch ſchlafend 
vom Verfaſſer durchgeſehene Uebertragung 


Bettler am 8 


Was der Photograph ſieht 

Eine ganze Affenkolonie wohnt im Urwald auf 

Baum, der ſo überladen war, daß ſchließlich ein großer Aſt 

abbrach und eine ganze Gruppe Affen herunterfiel. Dem 

Photographen iſt es gelungen, gerade dieſen Augenblick 
im Bilde feſtzuhalten. * 


einem 


traßenrand ä 
Von Heinz Eisgrub ee. 
Er ſitzt an der Straßenecke und ſtreckt ein nacktes Bein vor 


ſich hin And bettelt wie tauſend andere um das, was man ge⸗ 


meinhin den Schlüſſel zum irdiſchen Paradieſe nennt. 

Ehe dieſer Mann ſein Schamgefühl abſtreifte, war er der 
ärmſte unter ſeinen Berufskollegen. Jene haben Gebrechen, die 
den Vorübergehenden anſchreien. Die den Verdacht der Täu⸗ 
ſchung erſchlagen, ehe er ſich vor die zu rührenden Herzen ſtellt. 
Sie haben Gebrechen, die den gröbſten Sinnen erfaßbar find: 
tote, leere Augenhöhlen, verſlümmelte Gliedmaßen, in Nerven⸗ 
7 eg ſich aufbäumende Leiber, vom Leben vergiftete Ge⸗ 
ſichter. E 

Anſer Mann aber ſieht kräftig aus, beſitzt alle Gliedmaßen 
und ein Paar eindringlich blickender Augen. Niemand ſähe 
ihm ſein Gebrechen an, über das Ziviliſatkon und Klima Tuch 
gebreitet haben. Und niemand ließe ſich von ihm rühren. 

So ſtreift er denn ſein linkes Hoſenbein hoch und zeigt ſein 
nacktes Bein, das über und über mit Narben und Geſchwüren 
bedeckt iſt. Eine freſſende Flechte durchackert und zerwühlt un⸗ 
aufhaltſam die Beinmuskeln. Der Anblick dieſer Graufamkeit 
der Natur läßt das Herz einen Augenblick mit ſeinem Schlage 
innehalten. Als wollte es demonſtvieren gegen ſolche Peini⸗ 
gung der Kreatur, er r 

Nunmehr, mit entblößtem Bein, iſt unſer Bettler König 
unter ſeinesgleichen geworden. Ein von grauſamen Wunden 
ſtarrendes Bein können nur wenige auf das Pflaſter legen. Nicht 
nur, weil die Geißel der Natur oder der gefährlichen Künſte 
der Ziviliſation ſie anders zeichnete, ſondern auch, weil Hem⸗ 
mungen ſie vielleicht behindern würden, ſich ſo und unter ſolchen 
Umſtänden zu entblößen. ? 

Unſer Mann beſitzt diefe Hemmungen nicht. Oder er hat 
ſie überwunden. Mit Hilfe der Not und der Zeit, die beide 
ſo leicht die Dammwälle der Scham, der Sitte, des Stolzes, des 
Selbſtbewußtſeins, der Eitelkeit unterminieren. 


Es irritiert ihn auch keineswegs der Gedanke, daß die 
Menſchen vor ihm, vor ſeinem grauſigen Gebrechen erſchaudern 
würden. Im Gegenteil: dieſer Gedanke hat am Wall ſeiner 
Gefühlshemmungen am erfolgreichſten gerüttelt. Denn in Ber 
gleitung des Schauders wußte der inſtinktiv und aus Not zum 
Reklamepſychologen Gewordene das Mitleid und die zum Opfern 
zwingende Angſt vor dem S. ickſal. f 

Seine Kalkulation war richtig: ſeine Mütze füllte ſich ſchnel⸗ 
ler und öfber denn die ſeiner blind oder auf Krücken durchs 
Daſein humpelnden Kollegen. + 

Und dennoch find fein Gebrechen und feine Not nicht ſchlim⸗ 
mer als die jenes Blinden oder jenes Epileptiters oder jenes 
Beinloſen und Schwindſüchtigen. Aber die von den Reklame⸗ 
attacken der Gegenwart abgehärteten Nerven der Worüber: 
gehenden reagieren nur mehr auf grelle Eindrücke. Sie ſpüren 
nicht die verdeckten und geſchämigen Nöte, nicht das Elend, das 
auf blutrünſiige und nervenaufpeitſchende Reblame verzichtet 
oder verzichten muß, das nicht erfaßdar iſt mit jenem materiell⸗ 
ſten Sinn, der allein noch Vertrauen heute genießt: dem Ge⸗ 
ſichtsſinn. Sie ſind phantaſiearm und unſchöpferiſchen Herzens. 
Nur was unmittelbar an den grobdrähtigſten Sinnen reißt, löst 
Schwingungen in ihnen aus. i 1 

Er hat recht, diefer Mann, daß er die Hüllen von den 
SAhmüren reißt: man glaußt die verhüllten nicht. Und wenn 
man ſie glaubt: man läßt ſich von ihnen nicht rühren 


große Rinderhalle auf der Targowica einſtürzte, da wurde es 
RS löslich ſtill und ſeit dieſer Zeit ſpricht e die moderne 
5 Schule in Myslowitz nicht mehr. Wir glauben, daß heute die 
Muyslowitzer ſelbſt mit einer „unmodernen Schule“ es vorlieb 
nehmen würden. Ans intereſſiert es, ob in der nächſten Zeit 
überhaupt Ausſicht beſteht, daß an den Bau der Schule geſchritten 
ö werden kann. In einer Stadtverordnetenverſammlung vor den 
Weihnachtsfeiertagen ermahnte der Vorſteher der Verſammlung 
die Preſſevertreter, über Myslowitz und überhaupt über die 
. ſchlechte Beſchaffenheit der Straßen nicht ſo viel zu ſchreiben, weil 
“die Stadt nicht in der Lage iſt, an den Ausbau der Straßen zu 
7 reiten. Sie hat genügend Sorgen mit der Viehzentrale und 
muß jeden Groſchen in das Anternehmen hineinſtecken. Dieſe 
Sorgen iſt die Stadt zum Teil losgeworden, nachdem die Tar⸗ 
gowica in eine G. m. b. H. umgewandelt wurde. Der Bürger⸗ 
meiſter hat in der Preſſekonferenz auch erklärt, daß die Stadt 
b jest an Häuſerbau und Vergrößerung des Schulraumes eher den⸗ 
1 en kann. Aus der mieslichen Finanzlage iſt aber die Stadt noch 
nicht heraus. Sie erhält zwar von der Targowica⸗Geſellſchaft 
jährlich 300 000 Zloty Pachtzins, iſt aber mit einer Zinſenlaſt 
von 450 000 Zloty, von Kapitalien, die in dem Unternehmen 
ſteden, belaſtet. Von Ridzahlung des Kapitals wollen wir hier 
gar nicht reden. Die Stadt wird alſo vorläufig aus den Jahres⸗ 
einnahmen 150 000 Zloty zu der Targowica zuzahlen müſſen, 
und das iſt gerade nicht wenig. Im Vergleich zu dem bisherigen 
Zuſtand iſt das zwar eine Beſſerung, da bis jetzt zu dem Unter⸗ 
nehmen monatlich 20 000 Zloty plus 30 000 Zloty Zinſen zuge⸗ 
zahlt werden mußten. Wird jedoch die Stadt bei der großen 
Zinſenlaſt noch ein modernes Schulhaus bauen können? Eine 
ſolche Schule, wie ſie im vorigen Sommer geplant wurde, wird 
kaum unter 700 000 Zloty gebaut werden können. Eigene Mittel 
beeſitt die Stadt nicht und muß für dieſe Zwecke eine Anleihe auf- 
„ wehmen. Dadurch wird die Zinſenlaſt ſelbſtverſtändlich geſteigert. 
in neues Wohnhaus muß unbedingt in Myslowitz gebaut wer⸗ 
den, da die Zahl der Wohnungsſuchenden in Myslowitz bereits 
600 überſteigt. Man erſieht daraus, daß die Sorgen der Stadt 
nicht gering ſind. 


— nn 


1 0 zum 719 er fielen. 
0 hi das Feuer dadurch entitanden fein, daß 
nige noch glühende Kohlenſtücke au die Diele fielen und 


n Fi NET 8 vr Er PAS: * 5 197 
vor einer B. ein. Seid pen Tagı 
40 Neri i remde Frauensperſon herum, 
a. bei einer gewiſſen Frau Zoducha nächtigte und 


fi ß. Sie gab an, 
gal fi ſein und Ki beauftragt in Myslowitz Geldbeträge 
ir ukaſſieren. Perſonen, welche von dieſer „Dame“ irgend⸗ 
wie angegangen wurden, ſollen diesbezügl. Angaben dem 
Polizei ommillariet 
krügerin bereits auf der Spur. 


Schoppinitz. (Aerztliche Pflicht⸗Leichenbe⸗ 
ſchauung. N Der Gemeindevorſtand in Schoppinitz iſt ſei⸗ 
N zeit von ſeiten der Gemeindevertretung angegangen wor⸗ 
en, in Schoppinitz die pflichtmäßige Leichenbeſchauung ein⸗ 
zuführen. In dieſer Angelegenheit wandte ſich der Ge⸗ 
meindevorſtand an die Nachbargemeinde Rosdzin und er⸗ 
hielt einsn Beſche dahin, be ſelbſt die Polizeidirektion in 
Kattowitz mit dieſer Frage beſchäftigt iſt und ſchon in aller⸗ 
Aächſter Zeit eine diesbezügliche Verfügun zu erwarten ſei. 
Hierzu ſei bemerkt, daß f on die meiſten Landgemeinden in 
der Wojewodſchaft die Pflichtleichenſchau 1 haben. 
Der Grund Aar iſt in der wachſenden Kinderſterblich⸗ 
keitsziffer zu ſuchen, womit auch das Geſuch der Gemeinde⸗ 
vertretung in Scho 
wird gegen die Unſauberheit u. a. 
welches vielfach zur Steigerung der Kinderſterblüchkeit bei⸗ 
tragen mag. Von den unmöglichen Wohnungsverhältniſſen 
aber, in denen die meiſten Kinder erzogen werden mü en, 


Die Braut Nr. 68 


Roman von Peter Bolt. 
* Als am nächſten Abend die Arbeit vorüber war, erinner⸗ 
ten ſie ſich daran, daß ſie in der großen Aufregung ganz ver⸗ 
geſſen hatten, das Kamel zu füttern und zu tränken. Jetzt war 
i das Tier ungeduldig geworden, hatte ſich losgemacht und lief 
aAAnruhig um das Lager herum und querdurch. Es dauerte eine 
Weile, bis ſie es einfangen und meiſtern konnten. 
er „Was zum Teufel braucht jo ein Vieh zu trinken? Heißt 
Rees denn nicht, daß es jeden Durſt erträgt?“ meinte Jimmy. 
t ſchon möglich. Aber ich möchte es lieber doch nicht 
veerſuchen!“ antwortete Parker. 
. „Doch, Steve, es muß ſchon ſo ſein! Ich erinnere mich noch 
aus der Schule: das Kamel braucht gar nicht zu trinken! Viele 
[Wochen lang kann es ohne Waſſer ſein! Ich erinnere mich noch 
ganz genau, ſelbſt an das Bild an der Wand, und da ſtand 


Wi begründet wird. In der Vorlage 
Stellung genommen, 


1 


darunter: „Das Kamel“ — und dann war noch etwas. Wart' 

bloß, was war's denn nur . 2“ i \ 
1 „Es war wohl: Das Schiff — 2“ N 
* „Ja]! Das Schiff der Müfte' — das war's! Und deshalb 


glaub' ich, daß es ſchade iſt um jeden Tropfen.“ 
1 „Du meinſt, ein Schiff ſäuft nicht? Gerade ein Schiff 
fſäuft! Wir bleiben ſchon dabei und tränken das Vieh regel: 
mäßig. Wir müſſen es ja in einer guten Verfaſſung erhalten, 
ſonſt können wir es nicht ſchwer belaſten und kriegen unſer 
Sold nicht nach Hauſe!“ ee 
Sie verſorgten das Tier und gingen wieder an ihre Arbeit. 
Da kamen ſie an der Windreuter vorüber. Der große hölzerne 
Kaſten ſtand unbenützt da. Parker blieb vor ihm ſtehen, ſchaute 
ihn einen Augenblick lang verächtlich an und gab ihm einen 
Fußtritt, daß er umftel. Dann ſtieß er ihn noch einmal mit 
feinem Stiefelabſatz, daß das Holz einbrach. Jimmy Sleigh 
folgte dem Beispiel ſeines Meiſters. Bald war die ganze Neu⸗ 
ter ein Wrack. a f 
Parker lachte. Wer wird ſich da noch mit dem Durchblaſen 
von Geröll und Sand abgeben, wenn das fertige Gold in fol. 
chen Maßen zutog liegt? 


9 


eine Bettdecke geſtohlen. 


rn * * Nee Pl 


wird nichts erwähnt. 
rung der Pflichtleichenſchau nur zu begrüßen. So manches 
böſe Geſchehen, welches mit dem Strafgeſetzbuch im Konflikt 
ſtehen kann, wird in dieſer Beziehung verhütet oder ſeiner 
Sühne zuführbarer gemacht. 13 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Schaumſchläger. 

Der Sckaumſchläger treibt ſein Gewerbe in aller Oeffent⸗ 
lichteit. Es kommt ihm in erſter Linie darauf an, die Objekte 
ſeines dunklen Handwerks einzufeifen. Dazu muß er den 
Schaum ſchlagen. Aber da es ſich bei ihm um eine theoretiſche 
Tätigleit handelt, iſt ſie nicht Mittel zum, ſondern ausſchließ⸗ 
licher Zweck. Von dieſen Falſchſpielern gibt es verſchiedene 
Sorten. Der eine iſt ein Bramarbas. Er trägt faustdick auf. 
Das ſind die ſchlechten Seifenkomödianten. Bei ihnen zerplatzen 
die übertriebenen Blaſen ſchon im Munde. Wie Schwefelpro⸗ 
dukte und blauer Dunſt. 

Andre ſind, wenn man ſo will: Seifenflockenſchläger, bei 
denen der Schaum jo duftig iſt, daß man ihn kaum als ſolchen 
erkennt. Aber gerade das ſind die gefährlichſten. Sie haben 
die liebenswürdige Art des Biedermannes, der vorgibt ſein 
Hemd mit dem andern zu teilen. Um ihn hinter dem Rücken 
vor andern bloßzuſtellen, daß auch nicht für Feigenblattgröße 
Gutes mehr an ihm bleibt. Dieſe Scharpiezupfer kämmen ihren 
Nächſten, ohne daß er es merkt, wie Wolle durch, Härchen um 
Härchen, bis er kahl und nackt, wie ein Schaf nach der Schur, 
herumläuft. Zum Geſpött oder zur Verachtung der andern. 

Der Schaumſchläger iſt ein Artgenoſſe deſſen, der Aehn⸗ 
liches mit dem Brei um den Mund beſorgt. Im Mittel ver⸗ 
ſchieden, im Zweck gleich verwerflich. Der Dritte im Bund iſt 
dann der Bläſer, der es auf die Ohren abgeſehen hat. Alle drei 
brauchen ein Objekt, bei dem ſie das praktiſch anwenden, was 
fie in der Theorie entrüſtet weit von ſich weifen. Im allge⸗ 
meinen iſt der Schaumſckläger der weniger Gefährliche. Jedoch 
iſt die Tatſache, daß er Schaum ſchlagen muß, immer verdächtig. 
Weil es zur Gewohnheit werden kann. And jede Gewöhnung 
läßt den Trennungsſtrich langſam dünner werden zwiſchen Wahr⸗ 
heit und Dichtung, jo daß zuletzt nur noch eine ſeſdenfadenfelne 
Scheidewand beſteht, hinter der die Fratze des Verleumders 


grinſt. 
Republik Polen 


Petrikau. (Er konnte den Verdacht des Diebitahls nicht 
ertragen.) Vor einer Woche wurde dem Bauern Jan Wapfewicz 
aus dem Dorfe Anulow, Gem. Regnow, im Petvikauer Kreiſe, 

f Des Diebſtahls verdächtigte er den 
19 jährigen Sohn ſeines Nachbarn, Antoni Woszezyk. Als dies 
ſer von dieſem Verdacht hörte, begab er ſich auf den Hausboden, 
ſuchte die dort von ſeinem Vater verſteckte Flinte hervor und 
ſtellte fie mit dem Lauf gegen fein Herz. Dann drückte er den 
Hahn mit einem Stock ah. Als die Hauseinwohner, durch den 
Schuß alarmiert, herbeieilten, fanden fie nur mehr eine Leiche 
vor. Inzwiſchen hatte Wapfewicz die Bettdecke gefunden, die 
ihm ein Spaßvogel auf ſeinem eigenen Boden verſteckt hatte. 


Deulſch⸗Oberſchleſien 


Hindenburg. (Familientragödie) Im Stadtteil 
Biskupitz ſpielte ſich am Silveſterabend, wie erſt jetzt bekannt 
wird, in der Wohnung eines Arbeiters eine ſchwere Familien⸗ 
tragödie ab. Nach einem Streit zwiſchen den Ehegatten, der in 
einem Gaſthaus jeinen Anfang genommen hatte, kam es zu 
ſchweren Auseinanderſetzungen. Der Sohn wollte hierbei die 
Mutter gegen Angriffe des Vaters ſchützen. Der Vater verletzte 
dabei den Sohn, der 18 Jahre alt ift, mit einem Meſſer in der 
Bruſt, ſo daß der Verletzte ins Knappſchaftslazarett geſchafft 
werden mußte. Lebensgefahr beſteht nicht. ir 

Beuthen. (Schwere Bluttat.) Un verſuchten Tot⸗ 
ſchlag grenzt die Tat, die ſich am Freitag nachmittags im Hauſe 
Siemianowitzer Chauſſee 17 abgeſpielt hat. Dort war der unge⸗ 
fähr 50 Jahre alte Grubenarbeiter Dittlich mit einem Mitbe⸗ 
wohner des Hauſes in Streit geraten, in deſſen Verlauf. dieſer 


Die beiden Männer hetzten ſich ab wie die Hunde. Aber 
vier Tage ſpäter ha ſie den erſten Sack mit Gold vollge⸗ 
füllt. Parker ſcha das Gewicht auf 80 Pfund. Sie waren 
noch reichlich mit Lebensmitteln verſehen und hatten einen der 
Waſſerbehälter überhaupt noch nicht geöffnet. Sie konnten alſo 
noch ganz ruhig einige Tage dableiben und arbeiten. 

Sie hatten aufgehört, miteinander zu ſprechen. Während 
fie arbeiteten, waren fie mit ihren eigenen Gedanken beſchäf⸗ 
tigt. Einmal, beim Abendeſſen, erklärte Parker, daß ſie wie⸗ 
der Tre kochen ſollten. Jimmy zündete die Lampe unter dem 
Keſſel an und bereitete den Tee. Während ſie ihn tranken, 
räuſperte ſich Jimmy einigemal, Dann nahm er einen Anlauf 
und ſagte: „Steve“, aber weiter kam er nicht. 

„Willſt du etwas?“ fragte ihn dieſer. 

Aber Jim antwortete nicht. Er ſclürfte den Tee ſehr lär⸗ 
mend. Das war alles, was er an Lauten hervorbringen konnte. 
Parker ſtopfte ſich eine Pfeife und kümmerte ſich nicht weiter 
um ihn. Da brach es aus Jimmy Sleigh hervor: 

„Was krieg' ich von dem Gold?“ 

„Ich hab' das Goldfeld gefunden“, antwortete Parker. 

„Du haſt's gefunden, das iſt wahr. Aber was krieg' ich 
vom Gold? Was — krieg' — ich — vom — Gold?“ 

„Du wirſt es ſchon ſeh'n!“ ſagte Parker ganz ruhig. Der 
andere aber ſprang wütend auf. 

„Ich werd es ſchon ſeh'n? Das iſt gar nichts: ich werd' 
es ſchon ſehen! Jetzt will ich's ſehen! Jetzt, in der Minute 
will ich's willen! Ich will das Hotel in Albany kaufen, ſobald 
ich zurückkomme! Am ſelben Tag, in derſelben Stunde! Was — 
krieg — ich — vom — Gold?“ e 

Parker erhob ſich gleichzültig, kehrte Sleigh den Rüden, 
ſteckte die Hände in die Tasche und ging davon. Aber Jimmy 


Sleigh, der erſt eine Weile betroffen dageſtanden war, ſtürzte 


ihm nach und brüllte aus Leibeskräften: 

„Was krieg ich vom Gold? Du willſt mich betrügen! Du 
Gauner, du willſt mich betrügen! Ich laß mich nicht betrügen! 
Ich will willen, was ich krieg“? Sofort! Sofort! Jetzt will ich's 
wiſſen!“ E 

Sleigh ſtand ganz dicht vor Parker und fuchtelte mit den 
Händen herum, wie einer, der nicht bei Sinnen Mt 

Da gab ihm Parker einen Fußtritt, daß er hinfiel. Dann 
ſagte er, immer noch mit unverändert ruhiger Stimme: 


＋ 
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Trotz allem iſt die amtliche Einfüh⸗ 


® kaufen oder verkaufen? 
Angebote und Intereſ⸗ 
ſenten verſchafft Ihnen 
ein Inſerat im 
eee eee ER 


„Volkswille!“ 


eine Axt nahm und auf Dittlich derart einſchlug, daß ihm der 

Unterkiefer vollſtändig zertrümmert wurde. Die Verletzung ift 

eine ſo ſchwere, daß Lebensge ahr beſteht. Dittlich wurde mit 

einem Feuerwehr⸗Sanitätsauto nach dem ſtädtiſchen Kranken⸗ 

hauſe geſchafft. 
Oppeln. (Das erſte Urteil beſtätigt) Der Zim⸗ 

mermann Vizent Jonitzty aus Oppeln war am 15. Oktober 1928 

vom Schwurgericht in Oppeln wegen verſuchten ſchweren Raus 

bes zu 4% Jahren Zuchthaus verurteilt worden, Jonitzty hatte 

am 24. Dezember 1920 mit vier anderen Kom lizen verſucht, 

den in einem Walde in der Nähe von Oppeln wohnenden Teich⸗ 

wärter Joska zu überfallen und zu berauben. Die Räuber — 

wußten, daß Joska im Beſitz von 30.000 Mark Geld war. Als 

Joska die Leute erkannte, ging er ihnen entgegen und wurde 

durch Revolverſchäſſe tödlich verletzt. Der Haupttäter erhielt 

15 Jahre Zuchthaus. Gegen das Urteil hatle nun Jonitzty Re⸗ 

viſion eingelegt. Er machte in feiner Reviſtonsſchrift geltend, 

daß bei ihm das deutſch⸗polniſche Amneſtiegeſeg in Anwendung 6 

zu. bringen ſei, denn der Ueberfall ſei während der Beſetzung in Y 

Oberſchleſten aus politiſchen Motiven erfolgt. Joska ſei ein 

Deutſcher geweſen und ſie hatten gewußt, daß er viel Geld habe. 1 

Das hätten fie ihm rauben wollen. Der zweite Strafſenat ver⸗ 

warf in feiner Donnerstag⸗Verhandlung die Reviſion als völlig 

unbegründet. 
Neuſtadt. (Durch elektriſchen Strom getötet.) 

Der Schloſſer Alois Lachmann aus Leuber (Kreis Neuſtadt OS.) 

war mit am Kammerofenbau des Neuſtädter Gaswerks beſchäf⸗ 

ligt. Aus unbekannten Gründen griff Lachmann beim Trans⸗ x 

portieren eines Eiſenträgers an eine für Montagezwecke aufge⸗ 3 

hängte elektriſche Lampe und riß dieſe herunter. Mit der Lame BR 

in der Hand fiel er auf die eiſerne Arbeitsbühne. Der elektri⸗ “ 

Ihe Strom wurde bald ausgeſchaltet und ſofort ſchritt man zu 

Wiederbelebungsverſuchen. Bald wurde der Verunglückte auch Ri 

ins Kloſter der Barmherzigen Brüder geſchafft, aber die Wider 


belebungsverſuche hatten keinen Erfolg. Der Arzt ſtellte den Pi 
Tod feſt. Der Strom, durch den Lachmann getötet wurde, hatte 1 
nur 220 Volt Spannung, es war alſo eine gewöhnliche Licht⸗ N 
leitung. a * 


Geſchäftliches 


A 

Werdende Mütter müſſen jegliche Stuhlverhaltung durch 
Gebrauch des natürlichen „Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſers zu bes 1 
feitigen trachten. Vorſtände von Univerſit e ts⸗Frauenkliniken loben 3 


übereinſtimmend das echte Franz⸗Joſef⸗Wa er. da es leicht ein⸗ 
zunehmen iſt und die mild Ke Wirkung in kurzer Zeit und X 
ohne unangenehme Nevenerſcheinungen ſicher eintritt, — Zu * 
haben in Apotheken und Drogerien. 5 a 


Ehemannes 
5 „nit denlſt du auch an das, was du mir geſtern verſprochen 
t? “ - 


Haft ö wur 
„Nein, liebes Kind. Ich habe es mir anders überlegt. — 
Sag mal, was hatte ich dir eigentlich verſprochen?“ e 


„Das friert du! Nun weißt du's!“ — und ging an ſeine 
Arbeit. Zwei Minuten ſpäter war ſchen das Pochen auf . 
Arbeiteſtätte hörbar. Sleigh aber lag auf der Erde und bee 
wegte ſich nicht. Als er ſich eine Stunde ſpäter jo 1 
hatte, ſchleppte er ſich nach ſeiner Lagerſtätte unter das Zelt⸗ 
dach. Er konnte lange nicht die Augen ſchließen, und als ihn 
der Schlaf endlich übermannte, glaubte er noch die wuchtigen 
F zu hören, mit denen Parker die Steinblöcke zer 
ſchlug. N > 1 
Am nächſten Morgen gingen fie beide an die Arbeit, ei 
ob nichts geſchehen wäre. Sie ſprachen kein Wort miteinan ? 
der. Sleigh traute ſich nicht, Parker ins Geſicht zu ſehen, ging 
ihm aus dem Weg, hielt ſeine Mahlzeit allein. Er ſchaute fin 
ſter drein, hatte zuweilen ein verbiſſenes, trotziges Geſicht. Das 
Gold, das er jetzt herausliſte, trug er nicht auf den gemeinfae Be 
men Sammelplatz, ſondern verſteckte es in einer Oeffnung im * 
Geſtrün, die die Sprengung geriſſen hatte. Parker kümmerte 
ſich nicht weiter um, ihn. 8 a N 
näclſten Tag trat aber, ganz unerwartet, Ereignis 7 
ein, das eine große Wandlung ſchuf, dem Streit . 5 
ein jähes Ende bereitete und ſie wieder zu ihrer alten „ 
ſchaſt zurüchführte. a Me 


ein 


und keinen Trank bekommen. Nun war es wieder eng u: 
und rannte wie wütend herum. Als Parker und Sleigh das SE 
fahen, jagten fie beide dem Tier nach, um es einzufangen. Aber 

Spas haben. Es rannte 
Machte die unglaublichſten Wen⸗ 
1 Zirkusgaul, lief ganz unerwartet 
geradewegs in das Zeltdach hinein, riß es nieder und jagte wie 


der davon, } 2 Be 
nach dem Tier ſchien ganz ausſichtslos zu ſein. a 


Die Jagd 
Es entfernte ſich immer mehr. 8 

Parker und Sleigh kehrten zu ihrer Arbeltsſtätte zurück. Als Ven 
ſie mit dem Pochen wieder begonnen hatten, ſahen fie auch dus 
Kamel ruhigen Schrittes wieder zurückkehren. ö 3 

Parker warf den Hammer hin und ſchlich ſich vorſichtig an 
das Tier heran. Sleigh folgte ihm auf dem Fuß. Das Kamel 
aber kam ihnen entgegen, als ob nichts geſch.hen wäre und 
ließ ch ruhig am Halfter nehmen. g 


Gortſetzung folgt.) 5 
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5 Der Arbeiterſänger und das Kampflied 


Beide gehören jo zuſammen, wie der Kirchenſänger and das 
Kirchenlied und doch iſt ein Unterſchied, ſogar ein ganz gewal⸗ 
tiger zwiſchen den Sängern dieſer beiden ſo entgegengeſetzten 
Richtungen und deren Lieder. Der Sänger im Kirchenchor hat 
die Aufgabe, die andächtigen Zuhörer in die Sphären der gött⸗ 
lichen Welt hinüberzuleiten, ihn aufnahmefähig für das myſti⸗ 
ſche, übernatürliche und weltentrückende beim Gottesdienſt, zu 
machen. Gewiſſermaßen den Gottesdienſt zu verſchönern und 
Gott und die „Dreifaltigkeit“ zu verherrlichen. Der Arbeiter⸗ 
ſänger mit ſeinem „Kampflied“ hat eine andere Aufgabe, eine 
ganz entgegengeſetzte. Nicht für die andere Welt, für das 
himmliſche Leben, wie es der Kirchenſänger tut, kämpft und ſingt 
der Arbeiterſänger, ſondern ſeine Kunſt wendet ſich natürlicheren 
und augenblicklich wichtigeren Dingen zu. Er begleitet die ſo⸗ 
zialiſtiſche Arbeiterſchaft in ihrem ſchweren Kampfe um die ſo 
notwendige wirtſchaftliche Beſſerſtellung und beim Ringen um die 
Macht, mit ſeinem „Kampflied“ und iſt ſomit für dieſe Kämpfer 
das, was für das Militär die Muſik auf dem Marſche und der 
Trompeter beim Sturmangriff darſtellt. Deshalb gerade ſollte 
und muß ſchließlich auch das „Kampflied“ bei der Arbeiterſchaft 
„heilig“ gehalten re feine Pflege darf nicht vernachläſſigt 
werden. Seien wir jenen Dichtern, die uns wertvolles auf die⸗ 
ſem Gebiet geſchenkt, und noch mehr jenen Komponiſten, die zu 
den Gedichten die ſehnſuchtsvollen, anklagenden, hinreißenden, 
drohenden mit einem Wort die paſſenden Melodien ſchufen, dank⸗ 
bar, indem wir uns in ihre Werke hineinleben, denn alle ge⸗ 
hören zu uns. Nur weil dieſe Künſtler ſich in unſere Welt hin⸗ 
einfühlen konnten, war es ihnen möglich, das richtige zu ſchaffen 
und ſie taten es, obwohl ihnen gerade dafür von der anderen 
Welt mitunter Verachtung zuteil wurde. Es ſei nur an „Uth⸗ 
mann“ erinnert, der als erſter in großem Ausmaß für die Ar⸗ 
beiterchöre „Kampflieder“ komponierte und nun von der bürger⸗ 
lichen Muſikwelt als „Vielſchreiber“ und „Dilettant“ verſchrien 
wurde. Es haben ſich aber deſſen ungeachtet immer mehr und 
mehr Komponiſten gefunden, die für uns arbeiteten und heute 
beſitzen wir ſchon eine ſolche Auswahl an guten und ſchönen 
Kampfliedern und darunter auch größere Werke, die den alten 
„Klaſſitern“ in der Muſik durchaus in nichts nachſtehen. 
Jedoch an einem ſcheitert die Einübung und Aufführung 
von künſtleriſch wertvollen und auch von beſonders wuchtigen 
und überzeugenden Kampfliedern bei uns noch immer und die⸗ 
ſes iſt die Anzahl der Arbeiterſänger. Faſt alle von dieſen Lie⸗ 
dern wurden von ihren Komponiſten für eine große Maſſe von 
Sängern geſchaffen, es ſind dabei einzelne acht⸗ und noch mehr⸗ 
ſtimmig vorhanden. Dieſe Mehrſtimmigkeit iſt es aber nun 
nicht allein, trotzdem ſie auch ſchon eine große Rolle ſpielt. Die 
Komponiſten hatten dabei eine ganz beſondere Abſicht, wenn ſie 

elodien ſchufen, die nur bei einer ſehr großen Maſſe von Vor⸗ 
tragenden zur vollen Geltung kommen: „Der Arbeiter ſoll daran 
g : erinnert werden, daß er nur fein Ziel erreicht, wenn er in über⸗ 
geugenden Maſſen aufzutreten im Stande iſt.“ Und nun, ihr 
2 vielen „Genoſſen“ und „organifterten“ Arbeiter, es liegt an euch, 
wenn der een Marſchmuſik 15 unſere Zwecke wer⸗ 

ra den foll. Seid ihr im Stande ganz revolutionär zu werden, ſo 
Be a bot dle ether Wer sisehlerfonden Tab nr I 
den. Ich frage hierbei gerade Dich! Bit Du Mitglied? Gehſt 
Du zu jeder Probe? Singt Deine Frau im Arbeitergeſang⸗ 
verein? Haſt Du Deinen erwachſenen Kindern ſchon jemals den 
Weg zu uns gezeigt? Wenn nicht, ſo ſtelle Dich beſchämt in die 
Ecke; aber zeige nie mit Fingern auf die Vereine, wenn ſie nicht 

ſo recht vorwärts kommen. Entſchuldige Dein Fernbleiben nicht 
mit Kleinigkeitskrämereien, wie, der Vorſtand taugt nichts, ich 
habe keine Zeit, dort iſt jemand mit dem ich mich nicht vertragen 
kann, dort ſind alles junge Menſchen, oder wie der „hundert⸗ 
6 tauſend Ausreden“ alle heißen mögen, es ſind Nichtigkeiten, die 
1 lächerlich wirken, überhaupt bei einem „aufgeklärten“ Arbeiter. 
Entſchuldigt kann nur werden, wer durchaus „keine Stimme“ hat 
und als Arbeiter genug andere Funktionen verſehen muß, je 
doch würden wir dieſe Kategorie ſehr, ſehr gern als „paſſive“ 
Mitglieder ſehen und dann wird der Arbeiterſängerbund mit 
ſeinen Vereinen auch im Stande ſein, das auszuführen, wozu er 
berufen iſt: „Ein Bahnbrecher im muſikaliſchen Leben der Ar⸗ 
beiterſchaft.“ a N 
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8 Nach zwei wirklich wahren Begebenheiten erzählt 
8 von Max Eck⸗Croll. f 
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5 in der Wüſte Sahara liegt eine ſaftige, grüne 
Oaſe. ) 
Hohe Dattelpalmen tragen faſt das ganze Jahr reiche 
Früchte. Fächerpalmen geben Menſch und Tier kühlenden Schat⸗ 
ten. Eine nie verſiegende Quelle ſpendet erfriſchenden Trunk. 
Sie hat dieſe paradieſiſche Inſel in dem Rieſenſandmeer hervor⸗ 
gezaubert. a . 

Aus der Quelle wird ein kleiner Bach, der bei den Wohn⸗ 
ö hütten der Oaſe einen kleinen See bildet, deſſen Ufer ebenfalls 
mit Palmen oder dichtem Schilf bewachſen ſind. 5 
Naoch ein paar hundert Meter weiter wandert der Abfluß 
des Sees, um dann von dem glühenden Sande verſchluckt zu wer⸗ 


en 25 
Ein außergewöhnlich heißer Tag iſt es heute. 
So heiß, daß im einzigen Thermometer der Oaſe das Queck⸗ 
fiber kocht und die Araber der Oaſe Gazellenſchinken in der 
Sonne braten. Der Sand ift Grill ohne Gas und Backhaube, 
die Luft ein Grudeherd mit Wellfieb, So unbeſchreiblich heiß iſt 
es, daß man das Waſſer im Magen der Araber kochen hört, wenn 
ſie einen Schluck aus der Quelle nehmen. 8 
Im Schilfdickicht des Sees liegt der König der Wüſte: Herr 
Löb mit ſeiner Majeſtät, die Wüſtenkönigin. \ 
Beide haben gerade ihr königliches Mahl beendet. Ein aus⸗ 
nahmweis ſchmackhafter, fetter chriſtlicher Miſſionar aus Speng⸗ 
lers Abendland hatte dem allerhöchſt königlichen Paar — ganz 
gegen alle ſeither gemachten Erfahrungen mit christlichen Miſſio⸗ 
naren — trefflich gemundet. . 
Hoöchſtdero Majeſtäten waren daher in beſter Laune. 
Brau Löb ſchmiegte ſich eng an ihren Herrn Gemahl, der, 
teils durch die tropiſche Hitze erwärmt, teils durch den eben 
verſpeiſten Miſſionar, von der Lieb zum Nächſten . 
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Das freie Lied 


Von Victor Kalinowski. 
Es iſt dem Menſchen eingegeben, 
Daß ſeiner Seele Form und Bild 
Aus ungebundenem Erleben 
In Tönen ſeiner Bruſt entquillt. 
Entſtrömt die Freude ſeinem Herzen, 
Gibt ſie ſich kund in frohem Sang, 
Und ſeine Sorgen, ſeine Schmerzen 
Verrinnen ſanft im Liederklang. 


Das Lied verſchönert uns die Stunden. 
Das Lied erheitert das Gemüt. 

Das Lied verſchließt des Herzens Wunden. 
Der Eintracht Blüte iſt das Lied. 

Das Lied erklingt, wenn Freunde gehen, 
Wenn Lieb von Lieb ſich trennen muß. 
Das Lied erklingt beim Wiederſehen 

Und es erklingt zum letzten Gruß. 


Bezaubert lauſchen wir den Tönen, 
In Wonneklängen ſchwelgt das Ohr, 
Sie heben uns ins Reich des Schönen 
Und reißen ſternwärts uns empor. 
Wir wandeln ſelig in den Hallen 
Der abgeklärten Harmonie 

Und in den Hain der Nachtigallen 
Lockt uns der Schmelz der Melodie. 


Wenn wir für Recht und Freiheit ſtreiten, 
Führt uns das Lied zu Kampf und Streit. 
In Leid und Not, im Sturm der Zeiten 
Mahnt uns das Lied zur Einigkeit, 

Im Kampfe gegen die Bedränger 

Iſt uns das Lied Signal und Sporn. 
Das freie Lied der freien Sänger 
Singt nur Empörung, Hieb und Zorn! 


reren 
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Frenzöſiſche Muſik an deutihen Bühnen 

Ein junger franzöſiſcher Komponiſt, Georges Antheil, ſchrieb die 

Muſik zu „Oedipus“, der Tragödie des Sophokles, die am 4. Ja⸗ 
nuar im Berliner Staatstheater zur Aufführung kam. 


Vielleicht hatte auch die aus Verſehen mitverſpeiſte Bibel, 
die in den Hoſentaſchen des nunmehr ſeligen Miſſionars verbor⸗ 
gen war, dieſe erzieheriſche, nächſtenliebende Wirkung aus⸗ 
geübt. 2 . 

Beiden Majeſtäten war ſo dichteriſch zumute. 

Schwärmeriſch wie verliebter Gymnafiaft und höhere Töchter⸗ 
ſchülerin blickten fie ſich in ihre königlichen Augen. 

Wie in feiner erſten Liebeszeit ſuchte König Löb feine Frau 
durch ein zartes Liebeslied gefügig zu machen. 

Er öffnete ſeinen Mund, um im zarteſten Pianiſſimo ſeine 
unwandelbare Liebe und Treue ihr in wohlgeſetzten Verſen von 
neuem vorzuſingen. 6 { 
So ſehr er ſich aber auch Mühe gab, Pianiſſimo zu fingen, 
es kam doch nur ein furchtbares Brüllen heraus, das über ie 
Sandwüſte und den See und den Bach rollte wie ein Schuß aus 
einer ſchweren Feldhaubitze. g g 
Wenigſtens für die Menſchen! Für Frau Königin Löb war 
dieſes Brüllen zartes Liebesgeflüſter. ö 
Die Araber flüchteten ſich bei dieſem Löwen⸗Liebesſang vor 
Schreck von der Quelle in ihre Häuſer und ſchloſſen und verram⸗ 
melten ihre Haustore. 5 8 ä 
Man erſieht aus dieſer wahren Begebenheit: Ein Löwe mag 
— von feinem ſubjektiven Kunſtempfinden aus — noch ſo ſchön 
und noch fo zart zu fingen vermeinen, die Menſchen aber, als 
von Gott eingeſetzte Kunſtkritiker, werden aus dieſem königlich 
ſchönen, zarten Löwengeſang doch nur ein furchtbares Brüllen 
heraushören. g 10 

II. 


Mondnacht am kleinen Oaſenſee. 

Die volle, weiße Lichtſcheibe hängt am Himmelsbogen un⸗ 
endlicher Fernen wie eine große Bogenlampe, die bis zum Rund⸗ 
horizont des Wüſtentheaters den Sand zu Silber macht. 
Palme und Schilf heben ſich gegen die Bogenlampe des Him⸗ 
mels wie ſcharfrandig geſchnittene Silhouetten ab, die ebenſolche 
tiefſchwarze Schatten in den Sand und auf den Waſſerſpiegel 
des kleinen Sees der Oaſe werfen. - 
Kein Lüftchen weht. Kein Palmblatt bewegt ſich. Ueberafl 
Stille. Nirgends Bewegung. 

Doch dort .. unter der großen Dattelpalme am Uferrand 
Han der Stelle, wo heute um die Mittagsstunde das Wiſten⸗ 
königspaar mit fo großem Erfolge Liebeslieder „ſang“ (Allah 
ſchütze ihre zukünftigen Nachkommen, die noch keimenden Prin⸗ 
zen und Prinzeſſinnen!), iſt ein liebliches, bewegliches Schatten⸗ 
ſpiel. 5 N N 
Achmed, der Dattelverkäufer, und Suleika das Oaſen⸗Bar⸗ 
Mädchen, die jo trefflich Eisgetränt mirten (miſchten), haben 
unter der Palme ein Stelldichein. Sie girren wie verliebte 
Turteltauben. Pr 4 


zu Boden plumpſen müßten. 


peden (Vierfüßler), miſerable Pſychologen und noch ſchlechtere 


Kaum hat einer angefangen fo wird er ſchon von ſeinem Gegen⸗ 


man doch mit „voller“ Kehle jene für die Schnaps⸗ und Bier⸗ 


mem 


Gehauchte Liebesſchwüre zittern im Schilfe nach. 
„Salem Aleikum!“ zirpte Suleika. Das heißt auf deutſch: 
„Ich brenne nur für dich!“ 

„Haſchiſch!“ flüſterte Achmed. 
nen anderen Rauſch!“ 

Hoch oben im Blättergewirr der Palme zeichnet ſich ein an⸗ 
deres Schattenſpiel gegen die runde Mondſcheibe ab. 

Herr und Frau Nachtigall aus Kötzſchenbroda in Deutſchland 
haben ſich da oben häuslich niedergelaſſen. 

Die Reiſe nach dem Süden hatte viele Gefahren. Herr und 
Frau Nachtigall aber waren kluge Leute. In die ihnen vom 
italieniſchen faſchiſtiſchen Vogelfallenſteller Muſſolini geſtellten 
Schlingen gingen ſie nicht. 5 

Nun hatten ſie mit einigen anderen germaniſchen Vogel⸗ 
familien hier am neuen Oaſenſee ihr neues Heim aufgeſchla⸗ 
gen. 

Das alles wäre ſehr ſchön geweſen, wenn Frau Nachtigall 
nicht allen Grund zur Eiferſucht gehabt hätte. 

Ihr Herr Gemahl muß beſtimmt ein Auge und mehr auf 
das Fräulein Star geworfen haben, die ohne Familie, ohne 
Mann ſogar, ſich ebenfalls in die Oaſe geflüchtet hatte. Aus 
deren Neſt auf der Nachbarpalme ſchauten — o ſhoking! — vier 
muntere Knäblein heraus, die die Augen, den Schnabel, die 
Beine und den Schwanz von Herrn Nachtigall, alles übrige von 
Fräulein Star hatten. 5 

Damit war der „Sündenfall“ des Herrn Nachtigall gerichts⸗ 
notoriſch erwieſen. 

Aber eine ornithologiſche Rarität (Rarität aus dem Vogel⸗ 
leben) ſondergleichen waren ſie doch, die vier Knäblein aus der 
Star⸗Nachtigall⸗G. m. b. H. 

Im Nachtigallenneſt gab es ſeit dieſer, alle guten Vogel⸗ 
Bürger und Bürgerinnen in helle Entrüſtung verſetzenden 
außerehelichen Geburt Abend für Abend, Nacht für Nacht die 
heftigſten ehelichen Szenen, bei denen allein Frau Nachtigall das 
große Wort führte. Das glaubte ſie ihrem guten Ruf ſchuldig zu 


ſein. 
ſchrie fie. 


Auf deutſch: „Ich kenne kei⸗ 


„Schamloſer 1 
Herr Nachtigall duckte ſich zuſammen. Ihm dünkte, daß bei 
ſolchem Schreien und Brüllen ſeiner Ehehälfte ſämtliche Datteln 


„Treuloſer Schuft, gemeiner Kerl ... mich ſo zu betrügen! 
Und noch dazu mit jo einer! Einer ganz gewöhnlichen Starens 
kokotte, die in Kötzſchenbroda den Stadtverweis erhielt. Pfut 
ſchäm dich, du Lotterbube. Wo ich doch — Weßkneb chen! — 
aus ſo'ner anſtändigen Familie gomme!“ 

So donnerte im ſtärkſten Nachtigallen⸗Fortiſſimo Frau Nach⸗ 
tigall jeden Abend ſtundenlang. Sie brüllte für eine Vogel⸗ 
kehle ſo laut, daß auch die „Tagigallen“ in der Oaſe nachts nicht 
ſchlafen konnten. . 

In dem Augenblick, da Frau Nachtigall jo entſetzlich zu brül⸗ 
len anfing, ſah unten am Dattelpalmenſtamm Suleika, das 
Oaſen⸗Bar⸗Mädchen, ihrem Achmed, dem Dattelverkäufer, verliebt 
in die ſelig verklärten Augen ui eee eee eee 

„Hör doch, wie lieblich tigall da hoch oken in der 
al ſin t!“ N 


herrlich! 
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So zart .. ſo zart!“ flüſterte 
W „ Are 1 
Daraus folgt: i 4 % 
Eine Nachtigall mag — von ihrem ſubjektiven Kunſtemp⸗ 
finden aus — noch fo ſehr ſchimpfen und brüllen; der Menſch 
als von Gott eingeſetzter Kunſt⸗ und Naturkritiker wird aus 
dem Brüllen der Nachtigall doch nur lieblichſtes Liebeslied her? 
aushören, gegen das ein Heinrich Heine und ein Franzel Chu 
bert große Anfänger find. e f 
Wir Menſchen find doch arme, einſeitig gebildete Zuadru⸗ 


Kritiker, da wir einen zarte Liebeslieder ſingenden Löwen für 
ein brüllendes Ungeheuer, und eine keifende, eiferſüchtige, brül⸗ 
lende Nachtigall für einen zarte Liebeslieder ſingenden Bone - 


hatlen. ; | 
„Auch“Arbeiterſänger 


„Es iſt ſpät abends in der Gaſtwirtſchaft von Dingsda. Hier 
iſt heute etwas „los“ und anläßlich dieſes „Losſeins“ werden 
anſehnliche Mengen von Schnaps und Bier verkonſumiert. Die 
Schwaden von Tabaksqualm machen die Luft beinahe undurchſich⸗ 
tig. Ein Großkampfabend im Alkohol⸗ und Nikotinſchlucen. 
Alle beteiligten Kämpfer hat das Kampfobjekt „Alkohol“ ſchon 
zu Brüdern gemacht, die ſich nun mit wichtigen Mienen die 
Tagedneuigkeiten erzühlen. Den meiſten Geſprächsſtoff liefert 
natürlich die — Arbeit. Das eigentümliche aber bei den Unter⸗ 
haltungen iſt, das die meiſten Sätze nur angefangen werden. 


über unterbrochen, denn jeder iſt doch ein Held im Arbeitver⸗ 
richten. Kurz und gut, der Alkoholometer zeigt, überall die 
gleichen Striche, ſo achtzig bis neunzig. Da tönt aus einer Ecke 
mit reiner Alkoholſtimme gegröhlt: „Brüder zur Sonne“, oder 
„Das freie Lied“ und mitunter ſogar die „Internationale“. 
Warum ich dies erzähle? Nun ich möchte mal dieſe „Alko⸗ 
hol“⸗Sänger fragen, was jener „Vortrag“ von Kampfgeſängen 
eigentlich für einen Wert hat. Ich kann keinen Wert dabei here 
ausfinden. Ich kann mir nur eins denken, dieſe Geſangskünſtler 
haben den Sinn des Kampfliedes, das der Arbeiterſchaft heilig 
iſt, nicht erkannt und ich muß fie auf eine Stufe ſtellen nit je⸗ 
nen Kaiſersgeburtstags⸗ und Patriotenſängern, die bei jeder 
feuchtfröhlichen Gelegenheit ihre Lieder von der „hohen Wonne⸗ 
gans“ und andere nationale Sangeskunſtwerke zum Beſten ga⸗ 
ben, worauf dann eine beſtimmte Geſellſchaftsſchicht noch ſtolz iſt, 
überall Anhänger zu haben. Gegen ſolche Verblödung iſt nichts 
einzuwenden. Jedoch wir Arbeiterſänger müſſen uns auf eine 
höhere Stufe ſtellen. In der Kneipe, beim Schnaps und Bier 
darf das Kampflied nicht geſungen werden, dies it ein Miß⸗ 
brauch, eine Verballhorung und vom Komponiſten it es auch 
nicht dazu geſchaffen. Wenn man ſchon in der Bierſtimmung ſeine 
ſangeskünſtleriſche Veranlagung bewundern laſſen will, ſo ſtimme 


Dauerſitzungen geſchaffenen „Kampflieder“ wie: „Trink Brüder⸗ 
lein“ an, ſie werden mehr Anklang finden. 4 

Merkwürdig iſt es aber doch, daß gerade jene Leute unſere 
Lieder in den Kneipen fingen, die ſich an unſeren Geſangſtunden 
nicht beteiligen oder höchſtens mal einige Monate Mitglieder un? 
ſerer Vereine waren. An die vernünftig denkende Arbeiterſchaft 
aber richte ich die Bitte, achtet darauf, daß Lieder, die mit zu 
unſerem Rüftzeug im Kampfe um eine andere Weltordnung ges? 


hören, nicht derartig in den Dreck gezogen werden. N. 
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wagkei, ein Schleuderexport betrieben wurde, der nur dadurch 
5 möglich wurde, daß es ſich dort nicht nur um eine kartellierte 9 
mit Staatshilfe arbeitende Induſtrie handelt, ſondern auch auf va 


1 der Baſis außerordentlich ſchlechter Arbeitsbedingungen ein 
ſtarkes ſoziales Dumping betrieben wurde. Dabei hat der 
Zuckerverbraucher des Inlandes ganz bedeutend höhere Preiſe 
zu zahlen, auf ſeine Koſten erfolgt die Ausfuhr zu Schleuder⸗ 
preiſen. N 
Die deutſche Landwirtſchaft wie die Zuckerfabriken waren 
von dieſem Vorgehen bedroht. Der Zucker aber hat eine drei⸗ 
ſach wichtige Bedeutung. Er iſt nicht nur ein ſehr wertvolles 
Nahrungsmittel, deſſen Verbrauch weiter geſteigert werden 
ſiolllte; es kommt dazu die Wichtigkeit der Zuckerinduſtrie, und 
schließlich iſt es für die Landwirtſchaft von hohem Wert, den 
Bau der Zuckerrüben als Vorfrucht für den Weizenbau zu bes 
treiben, um auf dieſe Weiſe die Böden zu verbeſſern. 
Troß der Anerkennung der volkswirtſchaftlichen Bedeutung 
der Zuderprobuftion, konnte man indeſſen vom Sta 
Verbraucher und der Arbe a 
ſprechen. Es nie ; 
weiſen, die wahl dem ſozialen 
ken dabei aber in beſſerer 
haftsmaßnahmen auch das Intereſſe der Verbraucher für die 
- ergreifenden Maßnahmen maßgeblich ſein läßt. Darum 
konnte für die Sozialdemokratie das Verſprechen der Zuckerpro⸗ 
duzenten nicht genügen, daß fie auch bei Gewährung eines er⸗ 
höhten Zollſchutzes zur Abwehr dieſes Dumpings den erhöhten 
Zoll nicht auf den Preis abwälzen wolle. Auch die Tatſache, 


Her Bindung zuſtande kam, konnte uns nicht ausreichen. 

Es mußte darum nach neuen Wegen a werden, und es 
ü charakteriſtiſch, daß nur die ſozialiſtiſche Welt die zu zeigen 
vermochte. Entſprechend dem ſozialiſtiſchen Agrarprogramm 
wurde verlangt, daß eine Zollerhöhung lediglich den notwen⸗ 
digen Produklionsſchutz bezwecken, zugleich aber die Preisſtei⸗ 


Dieſer Linie iſt in folgender Weiſe entſprochen: 

Der Zoll iſt auf 25 Mart erhöht; aber ſeine Auswirkun 

auf den Preis ift dadurch verhindert, daß geſetzlich ſeſtgelegt ift, 

daß der Zucker⸗Großhandelspreis niemals 21 Mark pro 50 Ki⸗ 
ramm überſteigen darf. (In den letzten Jahren war der 


Regierung überwacht die für das Geſetz maßgeblichen Preiſe an 
der Magdeburger Börſe. Sofort, wenn der Preis 21 Mark 
überſteigen ſollte, hat der Reichsfinanzminiſter die Pflicht, den 
5 Zollfatz von 25 Mark herabzuſetzen auf 10 Mark (früherer Zoll⸗ 
latz 15 Mark), um jo eine ſtarke Herabsetzung des Preiſes in 
geutſchland herbeizuführen. Gewitzigt durch die Erfahrungen 
der Zwangswirtſchaft, in der man auch Höchſtpreiſe hatte, aber 
zu dieſen nur allzu oft keine Ware erhalten konnte, hat die So⸗ 
Maldemokratie durchgeſetzt, daß eine weitere Sicherung in das 
Geſetz aufgenommen wurde, die dahin geht: wenn feſtgeſtellt 
wird, daß an der Magdeburger Börſe nur unbedeutende Schein⸗ 
verkäufe zum vorgeſchriebenen Höchſipreiſe getätigt werben, 
tatſächlich aber die Deckung des Bedarfs der Verbraucher zu die⸗ 
ſem Preis gar nicht durchgeführt wird, jo hat wiederum ſofort 
der Finanzminiſter den Straſzoll von nur 10 Mark in Kraft 
zu ſetzen, und das gewollte Ziel der Preisermäßigung wird er⸗ 
zwungen. 
Natürlich iſt das Finanzminiſterium verpflichtet, eine Stelle 
einzurichten, die mit der Ueberwachung der Magdeburger Börſe 
zu betrauen iſt. Aber wir brauchen uns nicht allein auf deren 
gutes Funktionieren zu verlaſſen. Haben wir doch in der 
Großeinkaufs⸗Genoſſenſchaft deutſcher Konſumvereine eine pro⸗ 
letariſche Organifation, die zu den größten Zuckerabnehmern 
gehört, und durch ihren Geſchäftsbetrieb ſelbſt eine ſtete Kon⸗ 
trolle det Preiſe ausübt. engen Zuſammenwirken mit ihr 
wird man in Zukunft das richtige Funktionieren des Geſetzes 
zu überwachen haben. 
A Der are e Bedeutung wegen, die dieſer 
neuen Regelung, die nur in hartem Ringen mit den bürgerli⸗ 
cken Parteien durchgeſetzt werden konnte, zukommt, ſei hier 
kurz noch einmal zuſammengefaßt, welchen Sinn dicſe geſetzli⸗ 
chen Ma in hatten: ANY x 
| 1. Es mußte verhindert werden, daß eine Erhöhung des 
AQauckerzolls vorgenommen wurde, die es ermöglicht hätte, die 
AZauckerpreiſe ohne jede Beſchränkung in die Höhe zu treiben. 
Eine parlamentariſche Mehrheit für eine ſolche mechaniſche Hin⸗ 
aufſetzung des Zuckerzolles war vorhand g 
. 2. Es mußte verhindert werden, daß durch das ſoziale 
Dumping des Auslandes, insbeſondere das tſchechiſche — das 
auf der Grundlage der Kartellierung, ſtaatlicher Hilfe und mi⸗ 
ſerabler Löhne betrieben wurde — die deutſche Wirtſchaft zu 
Arbeiterentlaſſungen und immer ſtärkeren Einſchränkungen des 
Anbaues und der Betriebe getrieben wurde. a 
3. Die ungeheueren Preisſchwankungen auf dem Zucker⸗ 
markt entzogen der Wirtſchaft, insbeſondere aber der Land⸗ 
wirtſchaft, jede kalkulatoriſche Grundlage und brachten daher 
dauernde Erſchütterungen; fie mußten daher nach Möglichteit 
vermindert werden. 


nn 
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daß innerhalb der geſamten Zuckerinduſtrie ein Vertrag mit ſol⸗ ſtän { ind 0 ann 
geführten Sandteilchen zurückgehalten. Der Sand wird durch 


gerungen für den Verbraucher des Inlandes verhindern müſſe. 


E Zucler⸗Großhandelspreis bis auf zirka 24 Mark geſtiegen.) Die 


en. | 


Auf den ſtädtiſchen Rieſelfeldern der Stadt Berlin bei Waß⸗ 
mannsdorf befindet ſich die erſte Verſuchsſtation zur Herſtellung 
von Sumpfgas, das aus den Abwäſſern der Großſtadt gewonnen 
wird. Täglich werden etwa 100.000 Kubikmeter Abwaſſermen⸗ 
gen nach Waßmannsdorf gepumpt. Hier durchfließt das Ab⸗ 
waſſer zuerſt einen Stabrechen, der Lappen und ſperrige Gegen⸗ 


bas erſte Sumpfgaswerk der stadt Ber in 


Hände abfängt.“ Durch einen Sandſang werden ſodann die mit⸗ 


ein Becherwerk herausgehoben und auf tiefliegendes Gelände 
abgeſpült. Hiernach durchfließt das Abwaſſer den oberen Teil 
von etwa 14 Meter tiefen Brunnen u. wird hier durch den Auf⸗ 
enthalt von über einer Stunde von der Hauprmaſſe der abſetz⸗ 
baren Stoffe befreit. Die in den Tiefbrunnen ſich anſammeln⸗ 
den Schlammſtoffe werden während eines Zeitraumes von etwa 


; 

| Offizielles über den Stand 
des Schudjiungswe ens in Deuiſchland 
| Nachdem im Zuſammenhang mit dem nunmehr abgeſchloſ⸗ 
ſenen Kampf in der Eiſeninduſtrie Nordweſtdeutſchlands das 
Problem der Verbindlicherklärung von Schicdsſprüchen von den 
verſchledenſten Seiten beleuchtet worden iſt, iſt es intereſſant, 
anhand offizieller Angaben des Jahrbuches des Allgemeinen 
Deulſchen Gewerkſchaftsbundes (A. D. G. B.) die Entwicklung 
der Zahl der Verbindlicherklärungen und zugleich die Einſtal⸗ 
lung der deutſchen Gewerkſchaften zum Schlichtungsproblem 
rekapitulieren zu können. Wenn man bedenkt, daß es für die 
ganze Geſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern ſowie für die grundſätzliche Einſtellung zur Ver⸗ 
binplicherllärung überhaupt wichtig iſt, daß möglichſt viele Kon⸗ 
flilte auf dem Wege freier Vereinbarungen geregelt werden, ſo 
it es intereſſant, zu ſehen, in welchenn Maße und warum die 
Zahl der Verbindlicherklärungen in den letzten Jahren zurück⸗ 
gegangen iſt. Die Entwicklung des amtlichen Schlichtungswe⸗ 
ſens (über das tarifliche Schlichtungsweſen liegen keüne ſtatiſti⸗ 
ſchen Zahlen vor) iſt folgendermaßen: Geſamtzahl der Scklich⸗ 
tungsſachen 1924 18 500, 1925 13 418, 1926 5043; Geſamtzahl der 
Verbindlicherklärungen 1924 839, 1925 707, 1926 215. 

Das Jahrbuch des A. D. G. B. macht dazu folgende Bes 
merkungen: „Die Beanspruchung der Schlichtungsbehörden it 
alſo zahlenmäßig ſehr ſtark zurückgegangen. Dieſe Entwichlung 
ergibt ſich in erſter Aue aus der Wiederherſtellung ſtabiler 
Währungsverhältniſſe und der dadurch bedingten erheblich län⸗ 
geren Geltungsdauer der Tarifverträge. Gegenüber der Ge⸗ 
ſamtzahl der Fälle, mit denen ſich die Schlichtungsbe⸗ 
hörden überhaupt zu befallen hatten, ſpielt die Nerbind⸗ 
licherklärung zahlenmäßig keine große Rolle. 
Jedoch ergibt ſich die Bedeutung der Verbindlicherklärung nicht 
aus dem zahlenmäßigen Verhültnis zu der G.Tamtzahl der 
Schlichtungsfälle Überhaupt, ſondern vielmehr grundſätlich aus 
der Tatſache, daß dieſes Zwangsmittel zur Schlichtung von Ar⸗ 
beitsſtreitigleiten überhaupt beſteht. Nußerdem enthalten die 
amtlichen Statiſtiken auch keine Angaben darüber, wieviel Per 
triebe und wieviel Arbeiter und Angeſbellle unter den Gel⸗ 
tungsbereich der durch Verbindligerklärung entſlandenen Ta: 
rifverträge fallen. Beanntlich haben die ſog. Zwangstanifver⸗ 
träge dieſolben Nechtsteirturgen wie die freiwillig abgeſchloſſe⸗ 
nen Tarifverträge. Sie begründen alſo für die Tarifvertrags⸗ 
parteien ebenfalls die ſog. Friedenspflicht und die Durch füh⸗ 
rungspflicht, bedeuten alſo eine zivilrechtliche Einſchränkung der 
Streikfreiheit. f 2 

+ Die 10. Vundesausſchußſitzung des A. D. G. B. vom 24. und 
25. November 1927 gab Veranlaſſung, auch zum Zwangstarif 
grundſätzlich Stellung zu nehmen, Von einer Bes! lußkaſſung 
wurde jedoch damals Akſtand genommen, ſondern nur als Gr: 
gebnis der Aussprache feſigeſtellt, daß Einmütigkeit bei 
Verbänden darüber beſteht, die Wirkung der Verbindlicherklä⸗ 


rung einzuſchränken. Die Meinungen ſind nur geteilt in der 


\ 
allen Progent, Memel 976 Prozent, Nirderlande 
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drei Monaten ausgefault, damit die organiſche Maſſe ſich ie 
weit verzehnt, daß keine Geruchs⸗ und Fliegenplage eintritt 
Der ausgefaulte Schlamm wird in Schlammtrockenbeete einge⸗ 
laſſen und von hier auf großen Lagerplätzen zwiſchengelagert k 
oder unmittelbar verladen. Der Schlamm, der in dieſem Ju | 
ſtand etwa 60 Prozent Waſſer beſtzt, iſt ein ausgezeichnetes 

Düngemittel und dem Stallmiſte wenigſtens gleichwertig Das 8 
bei der Faulung ſich entwickelnde Sumpfgas, das 80 1 * 
Methan enthält, wird in Hauben aufge angen, in einem Gas⸗ 
behälter geſammelt und auf der Anlage ſelbſt zu Kraft⸗, Leu i 
und Heizzwecken verwandt. Der Heizwert des Gaſes iſt 

doppelt ſo groß wie der des Steinkohlengaſes. Die Anlage 


‚N 1 


fert täglich Kubikmeter Gas und 60 Kubikmeter Schlamm. 
— Wir Se Ueberſicht über die Klärbecken. N * 1 
Frage, wieweit und in welcher Form dieſe Einſchränlung nok £ g f 
wendig ſei, weil hier die Verhältniſſe in den Verbänden ver? 
ſchieden liegen. Die Gewerkſchaften waren ſtets bereit, ſich mit Ri 
Rückſicht auf die allgemeinen Intereſſen bei der Anwendung hr 


ihrer Machtmittel gewiſſe Beſchränkungen aufzuerlegen. Der f 
Bundesausſchuß hat durch die Aussprache zum Ausdruck ges 7 
bracht, daß es der Jdealzuſtand wäre, wenn die Gewerlſchaften FR 
durch eigene Macht die Arbeitgeber allgemein zum Abſchluß von 
Tarifverträgen erziehen würden. Man könne es aber unh ue u 
ablehnen, dem Staat die Möglichkeit zu geben, in die 1 
ſtreltigleiten einzugreiſen, und auch Verbindlicherklärungen 
auszuſprechen. Aber es ſei auch Zeit, dieſe Befugniſſe der Be⸗ 
hörden einzuſchränken“. ö 1 — 


N 
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Die Erhebung des Internafionulen Ge⸗ 
weriſcha isbundes über die Arbeitszeit 


Auf Grund eines im Jahre 1927 auf dem Pariſer Kongreß 
gefaßben Beſchluſſes hat der Internationale Gewerlſchaftszund 
(J. G. 2.) in den angeſchloſſenen Ländern eine Erhebung über Ze 
die Arbeitszeſt eing leitet, die im Jahre 1928 in der Woche vom 
1. bis 6. Oktober durchgeführt wurde und folgende Industrien 
erfaßte: Baugewerbe, Bualſdruckz reien, Chemifhe Induſtrie, 
Holzgewerbe, Metall: Industrie, Schuhfabrilen, Textil⸗Induftrie 
und Bergbau. 12 Länder ſandten keine Angaben ein: Argen? 
tinien, Lulgarien, Frarlreich, Großbritannſen, Griechemand, 
Italien, Jugeſlawien, Kanada, Litauen, Luxemburg, Rumänien 
und Süd⸗AMrika. Das Reſultat der Erhebung bezieht ſich dem⸗ 
nach auf folgende 15 Länder: Belgien, Dänemark, Deutſchland, 
Cſtland, Lettland, Memelgebiet, Niederlande, Orſterreich, Pr 
läſt ena, Polen, Schweden, Sckweiz, Spanien, Süd⸗Weſtafrika, 
Tichechoſlowakti und Ungarn. In dieſen Ländern wurden ne 
gefamt 5 424 206 Arbeiter in 113 674 Betrieben erfaßt. Der 
grüßte Teil dieſer Arbeiter enefällt ckuf Deutschland, nämlich 
3 526 083 oder 70 Prozent in 72658 Betrieben. In den übte 
gen Ländern ſchwankt der Prozentſatz der erfaßten Arbeiter wie. 
Kon 01 und 4,7 des Totals der bei der internationglen Er⸗ 
hebung betroſſenen Arbeiter. Von den 5424206 Arbeitern 
ſtanden 7,4 Prozent in Kurzarbeit. Unter 48 Stunden, ohne 
Kurzarbrit, arbeiteten 79 Prozent, 48 Stunden 60,6 Prozent, 
mehr als 48 und nicht mehr als 51 Sturden 8,4 Prozent, mehr 
ols 51 und nicht mehr als 54 Stunden 12 Prozent, mehr als 54 
und nicht mehr als 60 Stunden 3,4 Prozent und mehr als 60 
Stunden 0,3 Prozent. 


Für 68,5 Prozent des Totals der betroffenen Arbeiter ba 
trug die normale Arbeitszeit demnach nicht mehr als 48 Stun⸗ 
den. Dieſet Prozentſatz betrug in den verſch denen Ländern: 
Belgien (für 5 von den 8 Induſtriean) 96,7 Prrent, Dänemakk 
93,8, Deutſcland 63.9. Eſtand 88,2 Prozent, Lettland BA . 

5 Prozent, Oeſter- 
en 67,1 Prozent, 
Prozent, Spanie 1 


7 
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reich 87 Prozent, Paläſtina 63,3 Prozent, 


Schweden 82,4 Prozent, Schweiz 54,8 n 54 Pro⸗ 


veon Joſef von Eichendorff. Kuftipiel mit Mufit.| 


1 8075 Montag, den 14. Januar, nachm. 4½ Uhr: 


pHeterchens Mondfahrt 
0 = Märchen mit Mufit und Tanz von Baſſewitz. 


Kein Vorkaufsrecht! 


Macht 
) Abonuementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Kar Donnerstag, den 24. Januar, abends 8 Uhr: 


* 


zent, Süld⸗Weſtafrika 53,5 Prozent, Tſchechoflowakei 84,1 Prozent 
und Ungarn 70 Prozent. 

In dieſem Zuſammenhang muß darauf aufmerkſam gemacht 
werden, daß Deutſchland zu den Ländern gehört, wo die Erhe⸗ 
bung am gründlichſten und genaueſten vorgenommen wurde. 
Bei der Beurteilung ſeiner Zahlen muß dieſem Umſtand ge⸗ 
bührend Rechnung getragen werden. 

Ueber die einzelnen Induſtrien verteilt ſich die Geſamtzahl 
der betroffenen Arbeiter wie folgt: Baugewerbe 595545, Buch⸗ 
druckereien 142310, Chemiſche Induſtrie 289737, Holzgewerbe 
321 135, Metall⸗Induſtrie 1 905 572, Schuhfabriken 118 538, 
Textilinduſtrie 694784, Bergbau 1008035, d. 9. insgeſamt 
5.075656. (Dieſes Total iſt um 348.550 geringer als die Ge⸗ 
ſantzahl der Länder, weil Oeſterreich für die verſchiedenen In⸗ 
duſtrien keine geſonderten Ziffern gab und demnach ſeine 
348 550 Arbeiter bei der Totalzahl der Induſtrien nicht ein⸗ 
bezogen werden konnten). 

Von den genannten 3 075 656 Arbeitern ſtanden 7,6 Pro⸗ 
zent in Kurzarbeit. Unter 48 Stunden, ohne Kurzarbeit, ar⸗ 
beiteten 8,2 Prozent, 59 Prozent arbeiteten 48 Stunden, 8,6 
mehr als 48 und nicht mehr als 51 Stunden, 12,6 mehr als 51 
und nicht mehr als 54 Stunden, 3,6 mehr als 54 und nicht mehr 
als 60 Stunden, 0,4 Prozent mehr als 60 Stunden. 

Für 67,2 Prozent der Geſamtzahl der erfaßten Arbeiter be⸗ 
trug die normale Arbeitszeit demnach nicht mehr als 48 Stun⸗ 
den. Dieſer Prozentſatz betrug in den verſchiedenen Induſtrien: 
Baugewerbe 87,9 Prozent, Buckdruckereien 89 Prozent, Chemi⸗ 
ſche Induſtrie 70,9 Prozent, Holzgewerbe 86,2 Prozent, Metall⸗ 
induſtrie 60 Prozent, Schuhfabriken 38,2 Prozent, Textilinduſtrie 
49, Prozent, Bergbau 74.3 Prozent. Die niedrigen Züffern 
der Schuhfabriken und Textilfabriken wurden hauptſächlich durch 
die in dieſen Induſtrien weitverbreitete Kurzarbeit verurſacht 
(47 Prozent und 21,4 Prozent der Geſamtzahl der in dieſen 
Induſtrien erfaßten Arbeiter). 

Zum Schluß muß darauf hingewieſen werden, daß ohen⸗ 
ſtehende Angaben natürlich nicht ohne weiteres ſchlüſſige Ver⸗ 
gleiche zwiſchen den Arbeitszeiten in den verſchiedenen Indu⸗ 
ſtrien reſp. den verſchiedenen Ländern zulaſſen. Bei genauen 
Vergleichen muß mit verſchiedenen Faktoren Rechnung gehalten 
werden, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann. (Das 
ausführliche Ziffernmaterial, zuſammen mit einer eingehenden 
Betrachtung, erſcheint in der Januarnummer 1929 der Zeit⸗ 
ſchrift des Internationalen Gewerkſchaftsbundes „Die Inter⸗ 

nationale Gewerlſchaftsbewegung“). 
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Warſchau — Welle 1111, 1. 
10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathe⸗ 
drale. 12,10: Konzert der Warſchauer Philharmonie. 14,40: 
Konzert. 15,15: Symphoniekonzert. 17,30: Vorträge. 18,20: 
Konzert. 19,20: Vorträge. 20,30: Unterhaltungskonzert. 22: 
Die Abendberichte. 22,30: Tanzmuſik. 

Montag. 11,56: Berichte. 15,50: Schallplattenkonzert. 17: 
Vorträge. 17,55: Konzert. 19,10: Franzöſiſch. 20,30: Abend⸗ 


Sonntag. 


x konzert, übertragen aus Wilna. 22: Berichte und Tanzmuſik. 


richt . RER ke es 

leiwitz Welle 329,7. Breslau Welle 322,6. 
er Allgemeine Tageseinteilung. 
115: 


Deutsche Theatergemeinde 
7 für Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 
; 5 Montag, den 7. Januar, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf!“ 


Die Fre er 


Regie von Hofrat Fleder. Ernst Legal, | 
Intendant der Berliner Staatsoper als Gaſt. 
He | 


5 Donnerstag. den 10. Januar, abends 8 Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht!“ 
Die Herzogin von chicago 


Operette von Kalman. 


Kindervorſtellung! 


Montag, den 14. Januar, abends 8 Uhr: 5 
Kein Vorkaufsrecht! ]! 


Arm wie eine Kirchenmaus 
* Luſtſpiel von E. Fodor. 


Donnerstag, den 17. Januar, abends 737, Uhr: ' 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 


des Schicksals 


Oper von Verdi. 
Sonntag, den 21. Januar, abends 8 Uhr: 


EN Hokuspokus 
BR. Luſtſpfel von Curt Götz. 


Viorkaufsrecht für die Abonnenten! 


3 Don Juan 
KEN, Oper von Mozart, 


4 G haben stets Ihre 
f he Anzeigen, sobalp 
Sie dieselben in unserer 
weit verbreiteten Zeitung bekannt 


gebeh.Ein Versuch wird Sie überzeugen! | 
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(Nur Wochentags) Wetterbericht, Waſſerſtände der 
Oder und Tagesnachrichten. 12.20—12.55: Konzert für Vorſuche | Jonas. 


MAN VERLANGE 
DRUCKMUSTER UND 
VERTRETERBESUCH 


— 


und für die Funkinduſtrie auf Schallplatten.) 12.35 bis 13.06: 
richten. 13.45-14.35: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
Nauener Zeitzeichen. 13.06: (nur Sonntags) Mittagsberichte. 
13.30. Zeitanfage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung.“) 15.20 15.35. 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten 
(außer Sonntags). 17.00; Zweiter landwirtſchaftlicher Preis⸗ 
bericht (außer Sonnabends und Sonntags). 19.20: Wetterbe⸗ 
richt. 22.00: Zeitanſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, 
Funkwerbung!) und Sportfunk. 22.30 — 24.00: Tanzmuſik lein⸗ 
bis zweimal in der Woche). 

*) Außerhalb des Programms 
ſtunde A.⸗G. 3 

Sonntag. 9.15: Uebertragung des Glockengeläuts der Chri⸗ 
ſtuskirche. 9.30: Katholiſche Morgenfeier. 11.30: Uebertragung 
aus Berlin: Mittagskonzert. 14: Zehn Minuten für den Klein⸗ 
gärtner. 14.10: A wing Schläſches. 14.35: Schachfunk. 15: Mär⸗ 
chenſtunde. 15.30: Stunde des Landwirts. 15.55: Schleſiſche 
Tonſetzer. 16.45: Abt. Welt und Wanderung. 17.10: Teemuſik. 
18.30: Der Arbeitsmann erzählt. 18.55: Luſtige Ateliergeſchichten. 
19.35: Abt. Kulturpolitik. 20: Soliſtenkonzert. 21: Uebertra⸗ 
gung aus dem Hotel „Haus Monopol“: Unterhaltungskonzert. 
22: Die Ahendberichte. 22.30: Uebertrag. aus Berlin: Tanzmuſik. 

Montag. 16: Ucbertragung aus Gleiwitz: Abt. Heimatlunde. 
16.30: Unterhaltungskonzert. 18: Elternſtunde. 18.30: Stunde 
der Muſik. 19: Die Heilkraft des elektro⸗galvaniſchen Schwach⸗ 


der Schleſiſchen Tun 


ſtroms. 19.25: Hans Bredow⸗Schule, Abt. Rechtsgeſchichte. 19.50: 
Abt. Wirtſchaft. 20.15: Der Dichter als Stimme der Zeit. 20.45: 
Kammerkonzert. 22: Die Abendberichte, Funktechniſcher Brief⸗ 


kaſten, Berichte des Deutſchen Landwirtſchaftsrats. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Der Kurs über „Polniſche Geſchichte“ findet von 
jetzt ab in der Wohnung des Unterzeichneten, Katowice, ulica 
Marjacka 7, ſtatt. Die Teilnahme von neuen Genoſſen kann noch 
ſtattfinden. Beginn: Sonnabend, den 5. Januar 1929, 7% Uhr. 

N Dr. Bloch. 

Kattowitz. Dienstag, 8., Januar, abends 735 Uhr, findet im 
Saale des Zentralhotels ein Vortrag von Genoſſen Gorny ſtatt. 
„Chriſtentum und Klaſſenkampf“. Zahlreiches Erſcheinen erwünſcht. 

Chropaczow. Sonntag, den 6. Januar, nachmittags 6 Uhr, 
im Schegaſchen Lokal, findet der 1. Vortrag des B. f. A. ſtatt. 
Thema: Erziehung zur Politik; Referent: Sejmabgeordneter Ges 
noſſe Kowoll. Alle Paxteigenoſſen, Genoſſinnen und Gewerk⸗ 
ſchaftskollegen ſind freundlichſt eingeladen. Eingeführte Gäſte 
ſind willkommen. 

Königshütte. Mittwoch, den 9. Januar, abends 8 Uhr, Vor⸗ 
trag. Als Referent erſcheint Genoſſe Gorny. Thema: Republik 
oder Monarchie? Alle Gewerkſchaftler und Parteigenoſſen wer⸗ 
den hierzu freundlichſt eingeladen. 


Verfammlungskalender 
Mitgliederverſammlungen des Bergarbeiternerbandes 
am 6. Januar 1929. 

Zawodzie, nachmittags 275 Uhr, bei Muſchiol. Referent 


3a 2 27 Uhr, Agneshütte. Nef. Kam. Nietſch. 
Neudorf, vormittags 9% Uhr, bei Goreßi. Ref. Kam. 
Ritzmann. 


Königshütte, vormittags 9% Ahr, Dom Ludowy. Ref. 


| eee, 


Dom Ludowy - V 


Krölewska Muta 


Vortrefflicher Mittagstich 


Um gefl. Zuspruch bittet 


1 INDUSTRIE UND BEHÖRDEN 
S hi VEREINE UND PRIVATE 


‚ Betantwo 
9251 Mer 


olkshaus 


Gewerkscha:tshaus 
Treffpunk aller Gewerkschaftler und Genossen 


Angenehmer Familienaufenthalt - Mu- 
sikalische Unterhaltung - Gesellschafts- 
und Versammlungsräme vorhanden 


Gutgepilegte Biere u. Getränke aller Art 
Reichhaltige Abendkarte 


die Wirtschaftskommission 
IL. A.: V. Zelder 


ORUCKSACHEN 
EE 


ron HANDEL UND GEWERBE 


ern UND-POLNI:CH 


‚JCHER, BROSCHUREN, ZEITSCHRIFTEN, FLUGSCHRIFTEN 
PLAKATE, PROSPEKTE, WERBEDRUCKE, KUNSTBLÄTTER 
WERTPAPIERE, KALENDER, DIPLOME, KARTEN, KUVERTS 
ZIRKULARE, BRIEFBÖGEN, RECHNUNGEN, PREISLISTEN 
FORMULARE, PROGRAMME, STATUTEN, ETIKETTEN USW. 


KATOWICE, KOSCIUSZKI 29-TEL.2097 


2 
Zalenze, vormittags 914 Uhr, bei Golczyk. Ref. Kam. Orzel. 


Nickiſchſchacht, vormittags 9% Uhr, bei Schnabka. Ref. 
Niebſch. 

Eichenau, nachmittags 3 Uhr, bei Achtellik. Ref. Kam. 
Sekulski. | 


Kattowitz. Ortsvorſtand der D. S. A. P. und der Arbeiter: 
wohlfahrt. Sonnabend, den 5. Januar, abends 6 Uhr; im Par⸗ 
teibüro, Zentralhotel, Vorſtandsſitzung. Stellungnahme zur 
Fünfundzwanzigjahrfeier des Ortsvereins. Pünktliches Erſchei⸗ 
nen aller Vorſtandsmitglieder erforderlich. 

Kattowitz. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 6. Januar, 
findet im Saale des Zentralhotels, um 3 Uhr, unſere Mitglie⸗ 
derverſammlung ſtatt. Gäſte durch Mitglieder eingeführt herz⸗ 
lich willkommen. N 

Kattowitz. (Maſchiniſten und Heizer.) Am Sonn⸗ 
tag, den 6. Januar, vorm. 10 Uhr, findet im Zentralhotel die 


fällige Generalverſammlung ſtatt. 


Kattowitz. (Deutſcher Transportarbeiternerz 
band.) Am Sonntag, den 6. Januar, vorm. 10 Uhr, findet im 
Zentralhotel die fällige Genevalverſammlung ſtatt. Ref. Sowa. 


Kattowitz. Freie Sänger. Die am 6. Januar fällige Wi 
natsverſammlung findet erſt am 13. Januar ſtatt. j 


Schwientochlowitz. Arbeiter⸗Geſangverein „Einigkeit“. Am 
Dienstag, 8. Januar, abends 74, Uhr, findet bei Bialas eine 
wichtige Mitglioderverſammlung ſtatt. 

Königshütte. Verband ehemaliger Kriegs⸗ und Zivilgefan⸗ 
gener. Sonntag, den 6. Januar, vorm. 10 Uhr, findet im Ver⸗ 
einszimmer des Valkshauſes, ul. 3⸗go Maja 6, die diesjährige 
Generalverſammlung ſtatt. Erſcheinen ſämtl. Mitglieder erwünſcht. 

Hubertushütte⸗Lagiewnik. Die Mitgliederverſammlung der 
D. S. A. P. und der freien Gewerkſchaften findet am Sonntag. 
den 6 Januar, nachmittags 2 Uhr im Brachmainskiſchen Lokal 
ſtatt. Referent: Sejmabgeordneter Genoſſe Kowoll. Vollzäh⸗ 
liges Erſcheinen aller Genoſſen und Gewerkſchaftskollegen ſowie 
Intereſſenten iſt dringend erwünſcht. 5 

Slemianowitz. Ortsausſchuß. Montag, 7. Januar, abends 
67 Uhr, findet bei Herrn Pawera, ul. Barbary, eine Ortsaus⸗ 
ſchußſitzung ſtatt. Anſchließend findet ein Faſchingsvergnügen 
ſtatt, zu welchem auch alle Kollegen mit ihren Frauen herzlichſt 
eingeladen werden. f 

Janow. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 6. Januar, 
vorm. 10 Uhr, findet im Gaſthaus Koterba, Janow, eine Frei⸗ 
denker⸗Verſammlung der Ortſchaften Janow, Sieſchewald, 
Nickiſckſchacht ſtatt. Da wichtige Sachen auf der Tagesordnung 
find, wird um pünktliches und zahlreiches Erſcheinen gebeten. 

Nikolai. (Arbeiterwohlfahrt.] Am Sonntag, den 
6 Januar, um 5 Uhr nachmittags, findet die Monatsverſamm⸗ 
lung der „Arbeiterwohlfahrt“ mit einer kleinen Unterhaltung 
im Lokale „Freundſchaft“ ſtatt. Referentin Genoſſin Kowoll. 


Nikolai. [(Freie Sänger.) Die für den 6. Januar 
1929 angeſagte Generalverſammlung, findet nicht ſtatt. A 
Koſtuchna. Freie Sänger. Die Generalverſammlung findet 
am Sonnabend, den 5. Januar, nachmittags 7 Uhr, im Lokal 
Weiß ſtatt. Pünktliches Erſcheinen aller Mitglieder iſt Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. 
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rich wohnhaft in Katowice; feratenten 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Frei 
Preſſe“ Sp. z ogr oap., Katowice: Druck: „Vita“, naklad 


| drukarski, Sp. 2 ogr. odp.. Katowice, Kosciuszki 29. 
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